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        Dieses Buch enthält anstößige Sprache und Situationen.

        Es werden Situationen von Entführung, Menschenhandel und Drogenkonsum dargestellt.
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      »Ich behalte dein Auto auf jeden Fall«, sagte Ivy mit einem leichten Lachen, während sie ihr Handy zwischen Ohr und Schulter klemmte. Einkaufstüten baumelten an ihren Fingern. Sie machte sich auf den Weg über den Parkplatz zu der schicken Mercedes-Limousine ihrer Schwester.

      Es war auf jeden Fall besser als ihr Mittelklassewagen, der jeden zweiten Monat in der Werkstatt war. Der Regen hatte aufgehört und die späte Maisonne am Vormittag wärmte ihr Gesicht. Die Hochzeitssaison stand vor der Tür, und ihr Fotografiegeschäft war bereits ausgebucht. Im September würde sie sich ein neues Fahrzeug kaufen. Es würde kein schickes Luxusauto sein, aber sie könnte etwas Zuverlässiges bekommen und müsste nicht jedes Mal das Auto ihrer Schwester ausleihen, wenn ihres repariert werden musste.

      Gigi schnaubte. »Leih es dir, wann immer du es brauchst. Todd ist das egal.«

      Natürlich war es ihm egal. Gigis Verlobter, ein Anwalt, war stinkreich. Für ihn war es so einfach, einen Mercedes für ein paar Tage zu verleihen, wie jemandem ein Feuerzeug zu reichen. Aber er behandelte ihre Schwester wie Gold, also hatte sie wirklich nichts gegen Todd und all sein Geld einzuwenden.

      »Treffen wir uns immer noch zum Mittagessen?«, fragte Gigi.

      »Ja.« Ivy verlagerte ihre Einkäufe auf eine Hand und kramte mit der anderen die Schlüssel aus ihrer Handtasche. Sie drückte den Knopf am Schlüsselanhänger und öffnete den Kofferraum. »Ich werde nur-«

      Hinter ihr ertönte ein Geräusch von Bewegung. »Entschuldigung?«, sagte eine zögerliche Frauenstimme.

      Ivy drehte sich um. Ein stahlgrauer Van hatte hinter ihrem Auto angehalten. Ivy runzelte die Stirn, als sich eine Frau mit langen, dunklen, lockigen Haaren ihr näherte. Sie trug ein locker sitzendes rotes T-Shirt und Jeans. Die Linien auf ihrer Stirn und um ihre Augen deuteten darauf hin, dass sie in ihren Vierzigern war.

      Die Frau kam schnell näher. »Ich habe meinen Hund verloren. Haben Sie einen herumlaufen sehen?«

      Ivy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, nein.«

      Die Frau kam noch näher, ein Handy in der Hand. »Lassen Sie mich Ihnen sein Bild zeigen.«

      Ivys Nackenhärchen stellten sich auf. Sie blickte sich auf dem Parkplatz um. Die Autos standen dicht an dicht in den Parkbuchten, aber niemand war in der Nähe. Die Nähe des Vans würde jeden auf der anderen Seite des Parkplatzes daran hindern, sie zu sehen.

      »Was ist los?«, fragte Gigi in ihrem Ohr.

      »Einen Moment«, sagte sie zu ihrer Schwester. Ivy straffte ihre Schultern und erhob ihre Stimme. »Wirklich, ich habe nichts gesehen.« Sie machte einen Schritt zurück, bereit, in ihr Auto zu springen, aber ihr Rücken stieß gegen eine feste Brust.

      Ivy zuckte zusammen, und ein Schrei blieb ihr im Hals stecken.

      Zapp!

      Ihr Inneres knisterte, und sie erstarrte.

      »Ivy?!« Der schrille Schrei ihrer Schwester hallte in Ivys Ohr wider.

      Ihr Handy und die Einkaufstüten fielen zu Boden, als sie sich umdrehte, um ihrem Angreifer ins Gesicht zu sehen. Schmerz schoss durch ihre Brust und raubte ihr den Atem. Sie starrte in die Augen eines Mannes, der ein Gerät gegen ihre Seite hielt.

      Er packte ihren Arm, während das Prickeln sich durch ihren Körper ausbreitete. Ihr Bewusstsein flackerte. Ihre Knie gaben nach und sie sank auf den Asphalt. Ihr Körper wurde hochgehoben, bevor sie den Boden berührte. Sie kämpfte gegen den Nebel an, der sich um sie herum ausbreitete, aber ihre Muskeln waren wie Brei. Nutzlos, um sich gegen die Hände zu wehren, die sie zum dunklen Schlund des Vans trugen.

      Schwärze rollte wie ein Sturm heran und zog sie in die Bewusstlosigkeit.
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      Quietsch. Quietsch. Quietsch.

      Das ständige Geräusch vom Stuhl der potenziellen Klientin - wie zum Teufel hieß sie nochmal? - reichte fast aus, um Rami dazu zu bringen, aufzustehen und sie in den Flur zu rollen.

      Er machte sich eine geistige Notiz, das verdammte Ding zu ölen, wenn sie weg war.

      »Bitte«, flehte die Frau. »Sie sind meine einzige Hoffnung.«

      Der Ballon der Verärgerung, der gegen seine Schläfen drückte, ließ nach, als er in ihre angespannten haselnussbraunen Augen starrte. Sie hatte offensichtlich seit Tagen nicht geschlafen, und ihre fahle Haut und eingefallenen Wangen zeigten ihr Leiden. Trotzdem war sie schön, mit welligem braunem Haar und markanten Wangenknochen.

      Rami hielt sich nicht für einen mitfühlenden Menschen, aber etwas an dem Foto der Frau, das oben auf seinem Schreibtisch lag, zerriss ihm das Herz.

      Trotzdem. Es spielte keine Rolle, ob Ivy verdammt heiß war. Er würde sich nicht in etwas einmischen, das er nicht zu Ende bringen konnte.

      »Es tut mir wirklich leid, Frau . . .« Er verstummte und wartete darauf, dass sie ihren Namen ergänzte.

      »Hastings. Aber nennen Sie mich Gigi.«

      »Gigi. Hören Sie.« Er beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Wenn ich dächte, dass ich Ihnen helfen könnte, würde ich einsteigen.«

      Zwischen ihnen breitete sich eine dicke Stille aus, und dann brach ihre spröde Fassade, und ihre Augen bekamen einen harten Glanz. Sie hob ihr Kinn. »Das glaube ich Ihnen nicht, Herr Mitry. Ich weiß ganz genau, dass Ihre Firma die Möglichkeit hat, meine Schwester zu finden.«

      Er schluckte einen Wortschwall hinunter. Er wollte nicht fragen, woher sie ihre Fakten hatte. Aber Gigi musste es in ihren hübschen Kopf kriegen, dass die Chancen, ihre Zwillingsschwester sechzehn Tage nach ihrem Verschwinden zu finden, so wahrscheinlich waren wie dass ihm verdammte Flügel wachsen würden.

      Sie war um 8:00 Uhr morgens in sein Büro geplatzt, bevor er überhaupt Zeit für eine zweite Tasse Kaffee gehabt hatte, und hatte verlangt, mit dem Inhaber zu sprechen. Es war Ramis Glückstag - heute war er der einzige Inhaber im Gebäude und nicht Toth, sein Freund und Geschäftspartner. Der Mistkerl hatte sich gestern krankgemeldet und würde heute später kommen. Was Rami eigentlich nicht hätte stören sollen, da Toth in den ganzen achtzehn Monaten, in denen sie im Geschäft waren, keinen einzigen Krankheitstag genommen hatte.

      Aber heute bedeutete das, dass Rami sich mit Ms. Sonnenschein und Angst herumschlagen musste.

      Er bewegte seinen Kiefer und zeigte dann auf die Worte Backcountry Protection Services, die in fetten schwarzen Buchstaben an der Wand hinter seinem Kopf eingraviert waren. »Wir sind ein Personenschutzdienst, gnädige Frau. Ihre Schwester braucht keinen Schutz. Sie braucht ein Such- und Rettungsteam. Ich bin sicher, die Polizei ist -«

      »Nein.« Sie schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, und Funken sprühten aus ihren wilden Augen. »Nein.« Dieses Mal kam das Wort als heiseres Flüstern heraus. »Sie haben aufgegeben. Ich kann es spüren. Sie haben angedeutet, sie sei entweder weggelockt worden oder weggelaufen, verdammt nochmal! Ich telefonierte gerade mit ihr, als sie entführt wurde. Ich -«

      »Hören Sie. Ich glaube Ihnen.« Frustration baute sich in ihm auf. Wenn er helfen könnte, würde er es tun. Aber was er gesagt hatte, stimmte. »Für mich schreit dieser Fall nach Entführung, und ich wette, durch Menschenhändler.« Verdammt, als Gigi ihm erzählt hatte, dass sie mitgehört hatte, wie eine Frau Ivy um Hilfe bei der Suche nach ihrem Hund gebeten hatte, war er sich sicher gewesen, dass dies der Fall war.

      Gigi machte ein würgendes Geräusch und presste ihre Knöchel an die Lippen. Tränen sammelten sich unter ihren Wimpern.

      »Wir haben nicht die Art von Ressourcen, um eine landesweite Suche durchzuführen«, fuhr Rami fort und berührte das Tattoo, das über sein rechtes Auge lief. »Verdammt, Ihre Schwester könnte überall sein. Unabhängig davon, was Sie gehört haben mögen, mein Unternehmen hat nicht die Möglichkeiten, überall auf der Welt zu suchen.« Er neigte den Kopf und senkte seine Stimme. »Es tut mir leid«, sagte er und meinte es diesmal ein wenig mehr.

      Sie schüttelte den Kopf und ihr Adamsapfel hüpfte.

      Seine Bürotür öffnete sich und August, einer ihrer neuesten Rekruten und sein guter Freund, zögerte in der Tür. Augusts grüne Augen landeten auf Gigi und sein Gesicht wurde bleich.

      Rami betrachtete die Frau jetzt mit ihrer aufrechten Haltung. Wenn er ein Wettmann wäre, würde er darauf setzen, dass Gigis plötzliche Änderung des Verhaltens mit dem mehrkarätigem Diamantring zu tun hatte, der ihren vierten Finger beschwerte, und Augusts bestürztem Gesicht.

      Sie wandte ihren Blick von August ab und fixierte Rami. »Er ist Ihre Ressource.«

      August trat ins Zimmer und warf einen Blick auf das Bild auf dem Schreibtisch. »Was ist los, Gigi? Warum bist du hier?«

      Ihr Blick senkte sich, und für einen Moment schien sie zu zögern. Die Tatsache, dass die beiden sich kannten, warf eine Scheißmenge Fragen auf, aber keine, die Rami jetzt stellen würde.

      »Ivy, meine Schwester, ist weg. Sie wurde entführt.«

      August zog den Kopf zurück und rieb sich mit der Hand über den sandblonden Stoppelbart an seinem Kiefer. »Bist du sicher? Ich meine -«

      Sie drehte sich in ihrem Stuhl. »Sie wird seit sechzehn Tagen vermisst. Wurde vom Parkplatz eines Supermarkts entführt.«

      August stieß einen Fluch aus.

      Rami räusperte sich. »Ich habe Frau Hastings hier gerade erklärt, dass wir nicht die Kapazität für eine solche Such- und Rettungsaktion haben, und -«

      Sie hob eine Hand, um ihn zu stoppen. »Und Sie und ich wissen beide, dass August Erfahrung mit Black-Ops-Missionen hat. Wenn Sie ihn und andere wie ihn für sich arbeiten haben, dann ist das absolut etwas, das Sie übernehmen können.« Sie beugte sich hinunter und hievte ihre Handtasche auf ihren Schoß.

      Quietsch.

      Dieser verdammte Stuhl.

      Er biss sich auf die Zunge und weigerte sich zuzugeben, dass er und August zusammen bei den Black Ops gewesen waren. Tatsache war, dass er seine Anstrengungen nicht in einen Job stecken konnte, der seine Zeit und sein Geld schneller auffressen würde als ein Termitenschwarm befallenes Holz.

      Gigi griff in die schwarze Ledertasche und knallte mehrere Geldbündel auf den Schreibtisch, dann griff sie nach weiteren.

      Leicht hundert Riesen.

      »Jetzt sagen Sie mir, dass Sie nicht die Ressourcen haben.«

      Rami zupfte an seinem Hemdkragen. Er war nicht dumm genug, hunderttausend abzulehnen, aber er würde seine Leute auch nicht auf eine aussichtslose Mission schicken. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass wir sie finden werden. Es ist schon über zwei Wochen her, Gigi«, sagte er und erinnerte sich daran, ihren Vornamen zu benutzen, in der Hoffnung, dass es bei ihr ankam. »Ich hasse es, das zu sagen, aber die Chancen, Ihre Schwester zu finden, sind verschwindend gering – und die Chancen, dass sie noch am Leben ist, sind so gut wie unmöglich.«

      So. Er hatte es gesagt. Jetzt war er das Arschloch.

      Gigis Augen trübten sich vor Kummer und ihre Unterlippe zitterte. August durchbohrte ihn mit einem Blick, der mörderisch genug war, um ihn umzubringen.

      Rami zuckte mit einer Schulter in Richtung seines Angestellten. Was zum Teufel sollte er denn tun? Sie anlügen? Dafür hatte er keine Energie.

      August setzte sich auf die Kante von Ramis Schreibtisch, sein riesiger Körper nur Zentimeter von Gigis viel kleinerem entfernt. »Gig«, sagte er.

      Ihre Augen huschten zu ihm.

      »Wenn sie am Leben ist, werde ich sie finden.«

      Wenn Rami seinen dummen Freund vom Schreibtisch hätte treten können, hätte er es getan. »Wir müssen reden«, sagte Rami abrupt und schleuderte seinen Stuhl zurück, als er aufstand. »Gigi, wir melden uns später heute bei Ihnen –«

      »Ich gehe nirgendwo hin«, sagte sie trotzig, ohne den Blick von August abzuwenden. »Ich weiß, dass sie am Leben ist, August.« Ihre zitternde Hand legte sich auf ihr Herz. »Ich kann sie spüren.«

      August nickte und stand auf, um Gigi auf die Füße zu helfen. »Gib uns ein paar Minuten, okay? Geh zu Pearls Schreibtisch. Sie nimmt Essensbestellungen auf und wir besorgen dir etwas.«

      Normalerweise hätte Rami die Stirn gerunzelt, wenn seine Teammitglieder Essen für Leute kauften, die keine Kunden waren, aber er würde der Dame ein Boot kaufen, wenn sie mit dieser weitreichenden Bitte woanders hinginge.

      »Ich habe keinen Hunger.«

      August umfasste ihren Ellbogen und Ramis Sinne kribbelten. Zwischen den beiden war etwas im Gange, und wenn er herausfand, was es war, würde er August den Arsch aufreißen, weil er Versprechen machte, die sein Geschäft betrafen.

      »Iss oder such dir jemand anderen«, sagte August scharf.

      Gigi schnaubte und schob ihre Handtasche über ihren Arm. »Gut. Aber bitte – beeilt euch.«

      August geleitete sie nach draußen und schloss die Tür hinter ihr.

      Rami lehnte sich vor und stützte seine Fäuste auf seinen Schreibtisch. Wut ließ seine Muskeln so sehr vibrieren, dass das verdammte Holz bebte. »Was sollte das?«, zischte er.

      August winkte ab, als hätte er nicht gerade einen Auftrag ohne Genehmigung angenommen. »Ich kümmere mich darum.«

      »Einen Scheiß wirst du«, platzte es aus Rami heraus. »Du wirst mir einen schlechten Ruf einbringen, indem du Aufträge annimmst, die außerhalb unserer Möglichkeiten liegen.«

      »Ist es das wirklich?«, fragte August und senkte seine Stimme. »Ich meine, komm schon. Wir haben schon schwierigere Rettungsmissionen durchgeführt – ich würde sagen, eine Höhle in Afghanistan ist verdammt viel schlimmer als der Ort, an den sie Ivy gebracht haben.«

      Rami schnaubte. »Ja, und wir haben diese Welt beide aus gutem Grund verlassen. Jetzt willst du wieder zurück?«

      »Das ist anders. Sie hat das nicht verdient.«

      Er hob die Hände. »Da stimme ich zu. Aber wir haben andere Verträge, für die wir verantwortlich sind. Ich kann nicht einfach alle wegwerfen, um jeden auf der Gehaltsliste für diesen Job einzusetzen.«

      »Hunderttausend sollten jede Lücke decken, oder?«

      Rami funkelte ihn an. »Es geht nicht nur ums Geld. Es geht um unseren Ruf.«

      »Dann mach dir keine Sorgen.« August zuckte mit den Schultern. »Ich kümmere mich selbst darum.«

      Rami fuhr mit der Zunge über seine Zähne. »Vögelst du sie? Denn ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, aber sie hat einen Klunker am Finger, der groß genug ist, um dich k.o. zu schlagen.«

      Wut blitzte in Augusts Augen auf, und er hob einen mahnenden Finger. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram.«

      »Das ist mein Kram.« Rami richtete sich auf und deutete auf das Schild an der Wand hinter ihm. »Buchstäblich. Jetzt sag mir, was Sache ist, und vielleicht helfe ich dir.«

      Augusts Körper entspannte sich und er begann auf und ab zu gehen. »Sie und ich hatten eine Affäre. Kurz. Das ist alles.« Er fuhr sich mit der Hand über sein kurzgeschorenes Haar.

      »Das ist alles« am Arsch.

      Aber Rami würde jetzt nicht mit ihm streiten. »Ich vermute, die Schwester wurde von Menschenhändlern entführt. Stimmst du zu?«

      August nahm das Foto von Ivy in die Hand, die Gigi zum Verwechseln ähnlich sah.

      »Sie wurde von einem Parkplatz entführt«, fuhr Rami fort. »Das einzige Videomaterial zeigt einen Lieferwagen, der hinter ihr auffährt. Er blockierte die Kamera.«

      »Du hast ein Band gesehen?«

      Er nickte einmal. Gigi hatte ihm das Video praktisch selbst vorgespielt.

      »Dann besteht eine gute Chance. Es gab in den letzten Jahren viele solcher Fälle im ganzen Land.« August ließ das gestochen scharfe Foto von Ivy fallen, auf dem sie lächelnd eine Kamera hielt – ein Foto, das sie offensichtlich benutzte, um das Gesicht hinter ihrem Fotografiegeschäft zu zeigen.

      »Richtig. Und keine von ihnen wurde gefunden«, vermutete Rami trocken.

      »Sie hatten uns nicht.« August grinste.

      Rami schüttelte den Kopf. »Wenn du dieses Geschäft versaust, wird Toth dich zwei Meter unter die Erde bringen.«

      »Ich muss es versuchen. Ivy hat das nicht verdient, ob sie nun Gigis Schwester ist oder nicht. Es bringt mich um, wenn ich daran denke, was diese Frau durchmacht, was sie ihr antun – falls sie noch am Leben ist. Ich mache das, egal ob es dir gefällt oder nicht.« Eine Sekunde verging. »Hast du meinen Rücken?«

      Rami verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. Der Mistkerl wusste, wie er ihn kriegen konnte. »Ja, ich hab deinen Rücken«, murmelte Rami. »Ich hab immer deinen Rücken.«

      Er stand hinter seinem Freund. Immer. Aber diesen Job erfolgreich abzuschließen, wäre eine ganz andere Geschichte.
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        * * *

      

      Wumm, wumm, wumm

      Die surrende Melodie eines Deckenventilators, der nur heiße Luft bewegte, war ein ständiger Soundtrack, wenn sie bei Bewusstsein war. Ivy stöhnte über das verfluchte Geräusch, das sie in den Schlaf zog und wieder herausriss.

      Schweiß bedeckte ihre Haut und durchnässte ihre Kleidung. Ein ranziger Gestank, den sie nicht identifizieren wollte, brannte in ihrer Nase. Sie zwang ihre Augenlider auf und konzentrierte sich auf die Gegenstände, die um sie herum tanzten. In wenigen Minuten würde das Schwanken nachlassen, wenn ihr Gehirn  sich wieder kalibriert hatte. Normalerweise hatte sie ihre Augen nicht lange geöffnet, bevor jemand ihr eine weitere Nadel in die Haut stach.

      Sie wollten nicht, dass sie wieder kämpfte.

      Die Erinnerung daran, wie sie einen ihrer Angreifer angesprungen und ihm ins Gesicht gebissen hatte, brannte ein Loch in ihren Verstand. Als Vergeltung hatte sie heftige Schläge und Tritte erhalten. Sie führte ihre Hand zu der geschwollenen Haut um ihre Augen. Zumindest ging die Schwellung zurück - wie lange war es her, seit sie hier zum ersten Mal aufgewacht war?

      Tage? Wochen?

      Sie hatte den Überblick verloren.

      Warum behalten sie mich hier?

      Das Summen eines Fernsehers durchdrang den Nebel, der ihr Bewusstsein umhüllte. Sie schluckte, aber kein Speichel benetzte ihre Zunge. Der rote Plastikbecher auf dem Boden, den sie spärlich mit Wasser füllten, war die letzten Male, als sie nachgesehen hatte, leer gewesen. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie zuletzt in den Eimer in der Ecke gepinkelt hatte. Wenn sie nicht bald Wasser fände, würde sie an Dehydrierung sterben.

      Na und? Wenn Austrocknung nicht ihr Ende wäre, würde sie das, was auch immer sie ihr injiziert hatten - die Substanz, die sie stundenlang oder tagelang aus der Realität riss - umbringen. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, und der salzige Geschmack von Schweiß und Schmutz füllte ihren Mund.

      Ihr Arm zitterte und fiel zu Boden, als wäre ein Gewicht an ihr Handgelenk gebunden.

      Sie war schwach. Die kleinste Bewegung ließ ihre Muskeln schmerzen. Aber sie wollte hier nicht sterben.

      Nicht so.

      Sie hob den Kopf und musterte ihre Folterkammer. Das zerlumpte braune Sofa war etwa drei Meter entfernt. Zu ihrer Rechten befand sich eine kleine Küchenzeile und zu ihrer Linken ein kurzer Flur mit einem einzelnen Schlafzimmer und einem Badezimmer.

      Eine vage Erinnerung daran, wie sie in der Dunkelheit über ein mit Schmutz bedecktes Feld getragen wurde, drang zum millionsten Mal in ihren Geist. Sie befand sich in einem Wohnwagen irgendwo in der Wüste.

      Das bedeutete, sie war weit weg von Seattle. Sicher waren Wochen vergangen, seit ihre Entführer sie auf dem Parkplatz angesprochen hatten. Wochen, seit sie sich mit banalen täglichen Aufgaben beschäftigt oder Grimassen geschnitten hatte, um ein Baby zum Lächeln für ein Foto zu bringen.

      Jetzt war ihr einziger Zweck das Überleben. Ihre Entführer gaben ihr selten Nahrung. Ihr Appetit war längst verschwunden, aber sie zwang sich, die wenigen Reste zu essen, die sie ihr gaben.

      Ivy klammerte sich an den Klang der Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf, klammerte sich an die Erinnerung an die warme Umarmung ihres Vaters. Und dann war da noch ihre Schwester. Sie schloss die Augen und dankte Gott für die Bilder von Gigi in ihrer Vorstellung. Gigis Gesicht, ein Spiegelbild ihres eigenen, war das Einzige, was sie wirklich beruhigte. Das Einzige, was ihr die Entschlossenheit gab, diesen Albtraum zu überstehen.

      Aber Gigi war so weit weg. Ihr Lachen und ihre Stimme entglitten Ivys Psyche bereits. Wenn der Rest weg wäre, hätte sie nichts mehr, was sie am Laufen hielte.

      Herauszufinden, wo sie gefangen gehalten wurde, könnte ihr bei der Flucht helfen, aber die Alufolie an den Fenstern und die Kette um ihren Knöchel hinderten sie daran.

      Sie zwang sich in eine sitzende Position. Der Raum wirbelte um sie herum, als wäre sie im Auge eines Tornados aufgewacht. Sie schloss die Augen und zwang sich, die abgestandene, feuchte Luft einzuatmen. Der Geruch von schimmeligem Essen und Urin - wahrscheinlich von ihren Entführern und ihr selbst - traf ihren Rachen. Sie würgte.

      Reiß dich zusammen, Ivy. Das ist das längste Mal, dass du wach bist, während sie weg sind. Deine einzige verdammte Chance.

      Ihre Arme zitterten unter ihrem Gewicht, aber sie hielt sie auf dem glatten Linoleum gepflanzt. Die Innenseiten ihrer Unterarme brannten, aber sie wagte es nicht, die Einstichstellen anzusehen. Wenn sie Essen und Wasser finden könnte, würden die Drogen schneller aus ihrem System verschwinden. Dann könnte sie vielleicht daran arbeiten, die Fessel um ihren Fuß loszuwerden.

      Das Wirbeln ließ allmählich nach und sie zwang ihre Augen auf. Leere Lebensmittelbehälter bedeckten jede Oberfläche, und Schmutz und Müll übersäten den Boden. Zigarettenrauch hatte die sich ablösende Blumentapete verfärbt und ihr einen ekelhaften Gelbton verliehen. Löcher fraßen Stücke aus der Trockenbauwand - das Ergebnis des bösartigen Temperaments ihres männlichen Entführers. Ein Krabbeltier huschte vorbei, aber sie zuckte nicht einmal zusammen. Die kleinen Kreaturen waren die Einzigen, die ihr nichts Böses wollten.

      Ein Tausendfüßler kroch zu einem Müllhaufen an der Wand und wand sich unter eine halbvolle Wasserflasche.

      Gott sei Dank.

      Ivy schleppte ihren Körper die 60 Zentimeter und schnappte sich die Flasche. Es war ihr scheißegal, wessen Lippen zuletzt daran gewesen waren. Sie schraubte schnell den Deckel ab und trank die pissewarme Flüssigkeit. Es reichte gerade für ein paar Schlucke. Sie brauchte Liter mehr, aber es würde sie ein wenig länger am Leben erhalten.

      Ein Zeichen des Universums, nicht aufzugeben.

      Der Tausendfüßler eilte davon, als wäre es seine Aufgabe gewesen, ihr zu helfen. Eine Tüte Chips lag oben auf dem Müllhaufen, und sie schnappte sich die grüne Tüte und schaute hinein. Der Geruch von Dill-Gurke ließ ihren Mund kribbeln, und sie schaufelte eine Handvoll Krümel hinein. Das Salz brannte auf ihrer rissigen Haut, aber das war ihr egal.

      Nahrung bedeutete Ausdauer.

      Ausdauer bedeutete Überleben.

      Flucht.

      Sie scannte den unebenen Boden des Wohnwagens ab. Es musste etwas geben, das sie als Waffe oder zum Öffnen des Schlosses an ihrem Knöchel benutzen konnte. Ihr Blick fiel auf ein Loch in der Wand, das der Typ während seines letzten Wutanfalls mit seinem Fuß verursacht hatte. Ein Nagel war gerade noch sichtbar.

      Sie schob Müll beiseite und ging auf die Knie. Ihr eigenes Gewicht zu halten, ließ ihre Oberschenkel zittern, aber die Hoffnung war zu groß, um aufzugeben. Sie grub ihre Fingerspitzen in die zerbrochene Wand und brach Stück für Stück Gipskarton ab, um an den Nagel zu gelangen, der aus einer Strebe im Türrahmen zum Flur ragte. Sie packte das Ende und zog.

      Er bewegte sich nicht.

      Sie war zu schwach. Mit einem Grunzen legte sie eine Hand zur Unterstützung an die Wand und zog mit der anderen Hand. Der Nagel quietschte.

      Ja, komm schon, komm schon.

      Sie biss die Zähne zusammen und setzte all ihre Kraft ein, wobei sie den Nagel hin und her bewegte. Das Metallende grub sich in ihre Handfläche, aber sie machte weiter. Sie würde ihre Hand bis auf den Knochen aufschneiden, wenn es bedeutete, freizukommen. Sie lehnte sich zurück und zog fester.

      Der Nagel bewegte sich mehr.

      Sie keuchte und ihre Brust hob und senkte sich. Ihre Haut brannte und ihre Lungen schrien. Fast geschafft.

      Gib nicht auf! Die eindringlichen Worte in ihrem Kopf klangen wie Gigis Stimme und entlockten ihr ein Schluchzen.

      Ivy schrie auf, drückte die stabilisierte Hand fest gegen den Bolzen und stemmte sich nach hinten.

      Knack!

      Gipsstaub wirbelte in die Luft und bedeckte den Schutt auf dem Boden. Hoffnung entfaltete ihre zarten Blütenblätter in ihr und durchströmte ihre Adern mit Kraft und Zuversicht.

      Sie hatte die Waffe. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war eine Gelegenheit.

      Draußen schlug eine Autotür zu. Sie zuckte zusammen. Der Nagel brannte ein verzweifeltes Loch in ihre Handfläche. Sie musste ihn verstecken. Das kleine Stück Sieg mit ihrem Leben schützen. Sie blickte auf ihr schwarzes Tanktop hinunter. Wenn sie ihn in ihren BH steckte, könnten sie ihn durch den engen Stoff sehen. Wenn sie ihn in die Tasche ihrer Shorts steckte, könnten sie ihn dort ebenfalls finden, obwohl sie nicht versucht hatten, ihr die Kleidung auszuziehen.

      Schritte knirschten auf Kies. Panik machte ihr Gehirn vorübergehend benebelt.

      Sie bewegte sich zurück zu ihrem Platz an der Wand, wo sich ein kleines Stück Linoleum in der Nähe der Fußleiste gelöst hatte. Sie hob den Bodenbelag ein wenig an und schob den Nagel darunter. Dann rutschte sie zurück in ihre Position auf dem Boden und legte sich hin, wobei sie ihr Gesicht zur Wand drehte, damit sie nicht sahen, dass sie wach war. Zentimeterdicke Staub- und Schmutzschichten bedeckten die Fußleiste, und die Wände waren mit Flecken übersät, die wie Kaffee aussahen, aber wahrscheinlich Urin waren.

      Jeder Instinkt in ihrem Körper schrie danach, den Nagel zu benutzen. Aber sie konnte nicht. Sie musste herausfinden, wie sie die Fessel abbekommen und dann zuschlagen konnte, wenn nur einer von ihnen da war. Keine Chance, dass sie gegen beide kämpfen könnte.

      Ihre Schritte kamen näher, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Atem zu verlangsamen, aus Angst, sie könnten sie hören, wenn sie reinkamen.

      Die Metalltreppe klapperte und der Wohnwagen wackelte. Der Streit ihrer Entführer drang durch das papierdünne Holz. »Wieso soll das meine Aufgabe sein?«, zischte die Frau, Marty.

      In den kurzen Zeiträumen, in denen Ivy bei Bewusstsein und nicht high von den Drogen war, die sie ihr gaben, hörte sie sie häufiger streiten als nicht. Manchmal endete es damit, dass Marty von Wayne, ihrem Partner, ins Gesicht geschlagen wurde.

      Sie hatte auch andere Geräusche von dem Paar gehört, und in diesen Momenten betete sie, dass die Drogen sie wieder in ihre gnadenlosen Arme nehmen würden, bevor ihre Entführer merkten, dass sie wach war, und sie in ihr Bett zerrten. Wayne versuchte oft, Marty dazu zu überreden. Die Frau hatte keinen empfindlichen oder mitfühlenden Knochen in ihrem Körper, also war ihr Widerstand wahrscheinlich aus Eifersucht.

      Wenn Ivy nicht bald entkam, würde die Zeit kommen, in der sie allein mit Wayne sein würde. Ein Schauer überlief sie von Kopf bis Fuß.

      Die Tür knallte auf, und sie kämpfte dagegen an, zusammenzuzucken.

      »Weil Fernando gesagt hat, wir sollen sie gesund aussehen lassen«, schnauzte Wayne. »Jetzt sind sie bereit, sie mitzunehmen, und sie sieht scheiße aus. Mach sie sauber und gib ihr was zu essen. Wir werden sie ein paar Tage hinhalten.«

      Terror breitete sich in Ivy aus wie ein Flächenbrand. Wenn sie nicht bald hier rauskam, würde sie an den Höchstbietenden weitergegeben werden.

      Marty schnaubte. »Die anderen waren in ein paar Tagen weg, höchstens.«

      Couchfedern quietschten, als Wayne sich in den Sitz fallen ließ. Ivy brauchte keine Augen im Hinterkopf. Sie war so an ihre Geräusche gewöhnt, dass sie ihre Bewegungen genauso leicht spüren konnte, als würde sie sie sehen.

      Ein Bier zischte beim Öffnen. »Ich hab's dir gesagt. Sie ist nicht wie die anderen. Wir werden für diesen Job viel Geld bekommen.«

      Marty seufzte und die Couch quietschte wieder. »Schön.« Eine Sekunde verging. »Sie sollte inzwischen wach sein.«

      Wayne grunzte. »Wenn sie tot ist, wirst du ihr Gesellschaft leisten. Ich hab dir verdammt nochmal gesagt, dass wir sie nicht zu lange ohne Wasser lassen können.« Das Klicken eines Feuerzeugs, gefolgt von Knistern, erreichte ihre Ohren. Nach einer Minute verbreitete sich süßlich riechender Rauch in der stickigen Luft im Wohnwagen.

      Gänsehaut überzog Ivys Haut. Es war nicht so sehr der Klang oder der Geruch, der sie traf - es war das, was folgen würde. Die Innenseiten ihrer Ellbogen und Unterarme brannten, als ob ihre Venen das Gift in der Luft erkannten. Es erwarteten.

      »Sieh nach ihr«, befahl Wayne.

      Martys Schritte, viel leichter als Waynes, tappten über das Linoleum. Ein Schatten fiel über Ivys Körper und sie schloss schnell die Augen. Ihre Lungen arbeiteten schwer in ihrer Brust, schrien danach zu atmen, aber sie zwang sich zu flachen, langsamen Atemzügen durch die Nase.

      Jetzt, da sie bei Bewusstsein gewesen war, konnte sie den Gedanken an einen weiteren Schuss der Droge nicht ertragen. Konnte den Gedanken nicht ertragen, bewusstlos zu sein und nicht zu wissen, was sie mit ihr machten.

      Marty kauerte sich hin und beugte sich nah heran, ihr Ohr dicht an Ivys Lippen. »Sie stinkt verflucht nochmal. Sie atmet aber. Gib mir die Nadel.«

      Wayne schnalzte mit der Zunge. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Sie braucht Wasser, verdammt nochmal. Wenn du diesen Job vermasselst, schwöre ich bei Satan, Frau-«

      Ivy wagte es nicht, die Augen zu öffnen, um Martys Reaktion zu sehen.

      Marty murmelte etwas unter ihrem Atem und schlurfte weg. Einen Moment später näherte sie sich wieder. Ein Turnschuh-bedeckter Fuß drückte gegen Ivys nackten Oberschenkel und schüttelte sie. »Steh auf«, knurrte Marty.

      Ivy blinzelte ihre Augen auf und täuschte Schläfrigkeit vor. Sie rieb sich das Gesicht und blickte zu ihrer Entführerin auf. Martys schwarze Fahrradshorts umhüllten ihre Oberschenkel, und ihr schweißbeflecktes gelbes Tanktop betonte ihre schwere Mitte. Ihr langes, dunkles Haar war zu einem Knoten auf ihrem Kopf gebunden. Ausgefranste, nasse Strähnen sprossen um ihren Kopf herum. Die zerlaufene Wimperntusche, die Martys Augen umrahmte, tat ihr auch keinen Gefallen.

      »Trink.« Sie öffnete eine Flasche Wasser und reichte sie Ivy.

      Ivy nahm die Flasche mit zitternder Hand entgegen, wobei kostbare Flüssigkeit aus der Öffnung schwappte. Sie führte den Plastikbehälter an ihre Lippen und trank. Kalte Flüssigkeit füllte die ausgedörrte Höhle ihres Mundes. Das Wasser war frisch und schmeckte himmlisch. Gier überkam sie – sie kippte die Flasche nach hinten und trank in großen Zügen. Wasser rann ihre Kehle hinunter und füllte ihren Magen, der seit Tagen leer gewesen war.

      Sie keuchte und pausierte, betend, dass sie sich nicht übergeben würde. Sie schloss die Augen und wartete, aber nichts geschah. Ihr Körper hatte das Wasser wie ein Schwamm aufgesogen.

      »Fertig?«, knurrte Marty.

      Ivy schüttelte den Kopf und begann, den Rest des Wassers hinunterzustürzen, aber Marty riss ihr die Plastikflasche von den Lippen, bevor sie zum letzten Tropfen kam. »Das reicht.« Sie wandte sich an Wayne. »Jetzt hol mir das Zeug.«

      Alarm breitete sich in Ivy aus. Sie würden sie wieder unter Drogen setzen. Sie keuchte und schüttelte heftig den Kopf.

      Gott, nein. Bitte nicht.

      Wayne näherte sich mit einem Löffel und einem vertrauten schwarzen Etui, dessen Leder so abgenutzt war, dass es an manchen Stellen rissig und weiß geworden war. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihre Zunge brannte vor Versuchung, um Gnade zu betteln.

      Die würde sie hier nicht finden.

      Er reichte Marty den Löffel, der die Substanz enthielt, die er Momente zuvor geschmolzen hatte, dann zog er eine Nadel aus der Tasche und gab sie Marty. Sie entfernte die Kappe und tauchte die Spitze in den winzigen See aus Krebs.

      Terror grub sich wie ein Parasit tief in Ivy ein. Sie konnte nicht mehr ertragen.

      Sie würde nicht.

      »Nein!« Der Schrei riss sich aus ihren ruhenden Stimmbändern. Alle Rationalität verließ ihren Verstand. Sie stürzte sich von ihnen weg.

      Das Metall an ihrem Knöchel hielt sie an Ort und Stelle fest.

      Wayne lachte und packte ihre Wade. Sie landete auf dem Rücken und er zog sie näher. »Es ist nicht so schlimm. Du wirst es mögen, versprochen.« Ein glasiger Schimmer überzog seine Augen – er war bereits high. »Ich mach's in deinen Fuß. Deine Arme sind zu kaputt.«

      »Fass mich nicht an!« Die Forderung brach in einem Schluchzen, als sie trat und sich wand.

      Waynes Lachen wurde schrill und offenbarte mehrere fehlende Zähne. Sein Blick wanderte zu ihren nackten Oberschenkeln, und er leckte sich die Lippen.

      Ekel durchfuhr Ivy. Sie hämmerte mit ihrem freien Fuß gegen sein Schienbein und seinen Oberschenkel – überall, wo sie ihn erreichen konnte.

      »Lass mich los!«

      »Hier.« Marty reichte ihm die Nadel.

      »Schau, wie sie kämpft. So macht's mehr Spaß.« Er schlang seinen Arm um ihr Knie und hielt sie fest. Als er die Nadel herunterführte, trat sie mit dem Fuß gegen seinen Arm und schlug das Gerät beinahe aus seinen Fingern.

      Er fluchte. »Scheiße! Hilf mir, verdammt noch mal!«

      Die Sohle von Martys Turnschuh kam in Sicht und versetzte Ivy einen Schlag ins Gesicht. Ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert und prallte auf den Boden. Lichtblitze erfüllten ihre Sicht.

      Die Nadel stach in die Haut nahe ihres Knöchels. Dann berührte der kalte Rinnsal flüssiger Hölle ihre Venen und ließ sie erstarren.

      Sie keuchte, als die Substanz ihr Bein hochkroch und an der Innenseite ihres Oberschenkels entlangtanzte, bevor sie rasch ihr System überflutete. Nebel traf ihr Gehirn und ihre Muskeln wurden schwach. Sie blinzelte und setzte all ihre Kraft ein, um der Droge zu widerstehen, um nur noch eine Minute länger bei Sinnen zu bleiben ...

      »So ist's gut«, sagte Wayne beschwichtigend. Seine Hände waren warm und feucht auf ihrer Haut. Er streichelte ihren Oberschenkel, als wolle er der Droge helfen, sich schneller zu verteilen.

      Ihr Körper schwebte, und ein Kribbeln wärmte sie von innen heraus.

      Gigis Gesicht erfüllte erneut ihr geistiges Auge, und sie hörte auf zu kämpfen. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als sie in die Arme ihrer Schwester aufgenommen wurde.

      Zuhause.

      Der Boden unter ihrem Rücken verwandelte sich in Treibsand, zog sie hinunter und löschte ihre Sicht aus.
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      Rami schob seine Kaffeetasse weg, sein Gehirn arbeitete jetzt auf Hochtouren und brauchte kein Koffein mehr. Gigi saß ihm am Konferenztisch gegenüber, ihr Hähnchen-Wrap unberührt. August schwebte in der Nähe. Sein Kumpel seit sieben Jahren schien trotz seines Kommentars »Es war nur eine Affäre« ziemlich an ihrer neuen Klientin zu hängen.

      Sie hatten die letzten anderthalb Stunden damit verbracht, jedes Detail aus Ivys Leben durchzugehen: Abschluss an der Washington State University mit Hauptfach Kunst und Nebenfach Grafikdesign. Zwei Jahre durch Europa gereist, bevor sie im Pazifischen Nordwesten Wurzeln schlug. Besitzerin und Betreiberin eines der bestbewerteten Fotostudios in Seattle.

      »Und dieser Ex, DJ, war es eine freundschaftliche Trennung?«, fragte Rami und bezog sich dabei auf Gigis vorherige Erwähnung des einzigen Mannes in Ivys Erwachsenenleben.

      Gigi räusperte sich. »Ja, wie sich herausstellte, stand DJ ... nicht auf Frauen. Sie sind immer noch befreundet, haben sich aber seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen. Er ist nach Costa Rica gezogen.«

      Rami nickte langsam. Wahrscheinlich das Einzige, was einen Kerl von einem Fuchs wie Ivy abhalten würde. »Okay.« Die Möglichkeit seiner Beteiligung konnte er streichen. »Und Dating-Apps? Hat sie ... äh. Du weißt schon. Irgendwelche kürzlichen Beziehungen gehabt?«

      Gigi wurde blass. »Nein. Sie hätte es mir erzählt. Wir erzählen uns alles.« Sie seufzte schwer. »Ich schätze Ihre Gründlichkeit, aber das ist der falsche Ansatz.«

      August schluckte eine weitere Handvoll Pommes frites und wischte sich den Mund ab. »Man weiß nie, wer in solche Dinge verwickelt sein könnte.«

      Sie blickte zum Kopfende des Tisches, wo August stationiert war. »Mir ist das klar, aber die Vorstellung, dass Ivy ein gezieltes Opfer war, scheint weit hergeholt. Wer würde einer Fotografin schaden wollen? Und mit diesen Mitteln?«

      August zuckte mit den Schultern. »Unzufriedene Kunden?«

      Gigis Kopf neigte sich verzweifelt zur Seite. »Sie lassen mich denken, dass es falsch war, zu Ihnen zu kommen.«

      »Sie sind nicht zu mir gekommen«, sagte August. »Sie sind zu ihm gegangen.« Er nickte in Ramis Richtung. Und verflucht, wenn August nicht verdammt eifersüchtig klang.

      »Hören Sie, Gigi«, sagte Rami. »Wir werden alles tun, was wir können, um Ihre Schwester zu finden. Aber ich muss Sie verstehen lassen, womit wir es zu tun haben könnten. Ivy könnte nach sechzehn Tagen ganz anders aussehen. Entführer ändern oft das Aussehen ihrer Opfer, färben ihre Haare und solchen Scheiß. Gibt es irgendwelche Merkmale wie Tattoos, die wir zur Identifizierung nutzen könnten ...?« Er wollte nicht »Leiche« sagen, aber darauf lief es hinaus. Falls sie auf eine unbekannte Tote stoßen würden, wollte er, dass Gigi einen unbestreitbaren Beweis hatte, dass ihre Schwester tot war, um Abschluss zu finden.

      Gigis Augen wurden klein. Vielleicht hatte sie seine unausgesprochene Bedeutung erfasst? »Nein, sie hat keine Tattoos. Sie hasst Nadeln.« Sie richtete sich auf. »Aber sie hat ein Muttermal« - sie hielt ihre linke Hand hoch - »genau hier.« Sie rieb eine Stelle an ihrer Hand unter dem Mittelfinger. »Es ist rot und sieht ein bisschen aus wie der Körper eines Hundes von der Seite.« Sie lächelte liebevoll. »Das haben wir als Kinder immer gesagt.«

      Rami notierte die Information auf seinem Notizblock. »Sie haben nicht das gleiche Muttermal? Seid ihr nicht eineiige Zwillinge?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Das sind wir. Aber wir haben kleine Unterschiede - Muttermale, Sommersprossen, solche Dinge.«

      Rami warf einen Blick auf das Foto neben seiner Hand. »Macht Sinn.« Er ließ seinen Stift auf das Papier fallen und stand auf. »Also gut. Sie können das bei uns lassen und wir fangen an.«

      Ihr Blick wurde ängstlich. »Was? Nein. Ich kann nicht gehen.«

      Jesus. Dachte sie, sie würden sie auf eine Beobachtungsfahrt mitnehmen?

      Bevor Rami etwas sagen konnte, lehnte sich August vor. »Wir müssen einen Plan ausarbeiten. Die Logistik durchgehen. Sie haben mein Wort, dass es unsere Priorität ist, Ivy zu finden.«

      Rami kämpfte gegen den Drang, mit den Augen zu rollen. Er hatte viele Seiten von August gesehen, aber Schwärmerei war keine davon. Und er gab verdammt noch mal keine Versprechen.

      Gigis Schultern senkten sich um einen Zoll. »Wann fangen Sie an zu suchen?«

      August stand auf, als spürte er, dass Ramis Geduld dünner wurde. »Nun, je früher wir uns mit unserem Team treffen können, desto schneller können wir Fortschritte machen.«

      Sie kaute auf ihrer Lippe, dann erhob sie sich zitternd langsam zu ihrer vollen Größe von etwas über einsundfünfzig. »Richtig.« Sie strich ihr ungekämmtes Haar zurück und nahm ihre Handtasche. »Werden Sie mich informieren? Ich meine ... wie lange wird es dauern?«

      Dieses Mal verbarg Rami sein Schnauben nicht. »Gnädige Frau, im Moment wissen wir nicht einmal, wo wir anfangen sollen.«

      August warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

      »Aber wir rufen Sie in ein paar Stunden an und lassen Sie wissen, wo wir stehen«, fügte er hinzu. Hauptsächlich damit August nicht über den Tisch sprang und ihn verprügelte.

      Er hatte mehr als einmal mit August gekämpft, und obwohl er ihn fünfzig zu fünfzig geschlagen hatte, hatte er noch nie gegen einen verliebten August gekämpft - und das sah nach einer ganz neuen Bestie aus.

      Gigi nickte und verließ den Raum.

      August schloss die Tür und verschränkte die Arme. »Sie hat ihre Schwester verloren, Mann. Sie kennt unseren Prozess nicht und will nur, dass Ivy unversehrt zurückkommt. Du würdest dasselbe für Familie tun.«

      Rami blinzelte langsam. Die Worte seines Freundes hatten einen Nerv getroffen.

      Ich hätte verdammt noch mal alles für Zain getan.

      Rami hob kapitulierend die Hand. »Schon gut. Ich versuche niemanden zu verärgern. Ich weiß nur nicht, wie wir herausfinden sollen, wo diese Frau ist.« Er sah auf die Uhr an der Wand. »Wo zum Teufel ist Toth?«

      August setzte sich auf den Platz, den er Momente zuvor verlassen hatte. »Er hat vor fünfzehn Minuten geschrieben. Sollte jeden-«

      Die Konferenzraumtür öffnete sich und Toth kam herein. Sein braunes Haar war leicht zerzaust, sein Bart struppiger als sonst. Etwas Farbe war aus seinem normalerweise robust aussehenden Gesicht gewichen. Scheiße, vielleicht war er wirklich krank gewesen.

      Rami nickte zur Begrüßung. »Hey.«

      Toth klopfte August auf den Rücken und nahm den Platz gegenüber von Rami ein, wo Gigi gesessen hatte. »Tut mir leid wegen gestern.« Er verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Und dass ich zu spät bin.« Seine grauen Augen trugen eine Last, die sie normalerweise nicht trugen.

      Eigentlich waren Toth und seine Freundin Savannah, seit sie sich vor fast einem Jahr kennengelernt hatten, ekelhaft glücklich gewesen. Der zusätzliche Schwung in Toths Schritt und sein fröhliches Grinsen gingen Rami normalerweise auf die Nerven, aber jetzt hatte die Angst in den Augen seines Freundes die gleiche Wirkung.

      Er hätte gerne gefragt, was los war, aber Toth war ein Privatmann. Er würde nichts Persönliches vor August teilen. Die beiden verstanden sich großartig, aber Toth zögerte, ihren Angestellten zu nahe zu kommen.

      »Kein Problem. Du bist jetzt hier. Wir werden dich auf den neuesten Stand bringen.«

      In der nächsten halben Stunde gingen sie alle Details zu Ivys Verschwinden, ihrem Hintergrund und den dummen Versprechungen durch, die August ihrem neuen Klienten gemacht hatte.

      Toth zog eine Augenbraue hoch. »Sag mir noch mal, warum wir diesen Auftrag angenommen haben?«

      August verschränkte die Arme und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hast du was dagegen, eine Frau vor möglichen Menschenhändlern zu retten?«

      Toth grinste. »Schon gut, Klugscheißer. Du bist ziemlich selbstsicher. Wie geht's jetzt weiter?«

      August hob arrogant eine Augenbraue. »Lass mich einen Anruf machen. Ich glaube, ich habe einen Ansatzpunkt.« Er klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch und stand auf. »Ich bin in meinem Büro.«

      Rami konzentrierte sich auf Toth, nachdem August gegangen war. »Du siehst beschissen aus.«

      Sein alter Freund grunzte. »Ja, ich weiß.«

      »Immer noch krank?«

      Toth wandte seinen Blick ab. »Nee.«

      Er wollte nicht drängen, aber wenn etwas zwischen Savannah und Toth vorgefallen war, musste Rami es wissen. Denn es gab keine Möglichkeit, dass Toth mit einem verdammten gebrochenen Herzen optimal funktionieren konnte. »Alles okay zu Hause?«

      Toth rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und stieß ein leises Grunzen aus. »Ja, es ist nur-«

      Rami kniff die Augen zusammen. Er hatte Toth noch nie so aus der Fassung gesehen. Als Savannah vor fast einem Jahr verschwunden war, war er ein verdammtes Wrack gewesen. Aber das hier war anders. Rami wartete und hielt Fragen zurück, obwohl sie ihren persönlichen Scheiß beiseitelegen mussten, damit sie-

      »Sav ist schwanger.«

      Ramis Magen sackte ab. »Scheiße«, flüsterte er.

      Ein gepresstes Kichern folgte. »Ich weiß.«

      »Verdammt«, murmelte er. »Ich meine, äh, Glückwunsch.«

      Die Anspannung verschwand aus Toths Gesicht, und er lachte los. »Danke. Ich freue mich darüber. Es ist nur - für Sav ein bisschen überwältigend gewesen...«

      Rami wusste nicht viel über Savannahs Privatleben, aber er hatte während ihrer Entführung und Rettung genug mitbekommen, um zu wissen, dass sie eine schwierige Vergangenheit hatte. »Das muss hart sein.«

      »Ja. Es war ein Gefühlsachterbahn das ganze Wochenende. Uns geht's jetzt gut, und sie ist wirklich verdammt begeistert - es setzt sich bei ihr durch.«

      »Scheint, als hättest du schon mit den Augenringen und dem Vater-Bauch angefangen.« Rami verzog die Lippen.

      Toth brüllte vor Lachen und warf einen Stift nach Rami. »Du bist so ein Arsch.« Schritte ertönten vom Flur. »Behalt das für dich.«

      Rami nickte, als August hereinkam und seinen Platz am Tisch wieder einnahm. »Also, ihr faulen Säcke, ich habe eine Spur.«

      »Das sollte besser gut sein«, murmelte Toth.

      »Verdammt richtig«, stimmte Rami zu. »Ich meine, die Polizei ist seit sechzehn Tagen dran, und du hast eine Spur vor ihnen?« Skepsis schwang in seiner Stimme mit. So sehr er auch einen schnellen Start für diesen Job wollte, es schien zu gut, um wahr zu sein, dass August nur durch einen Anruf an Informationen gekommen war.

      »Das habe ich nicht gesagt«, räumte August ein. Er verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Eine Sache, die Gigi erwähnt hat, ist mir im Kopf geblieben. Über die Frau, die sie gehört hat, wie sie Ivy Sekunden vor ihrer Entführung ansprach. Die Frau fragte, ob Ivy ihren vermissten Hund gesehen hatte.«

      »Ich erinnere mich.« Rami nickte. Gigi hatte darauf bestanden, dass dies ein wichtiger Hinweis sei. Aber solange sie das Gesicht der Frau nicht sehen oder ihre Stimme einem Namen zuordnen konnten, bedeutete es einen Scheiß.

      »Also habe ich meinen Kontakt, Simon, in der Vermisstenabteilung der Polizei angerufen. Er sagte, es gab ein paar ähnliche Berichte in Washington State und Kalifornien - eine Frau nähert sich aus einem Van und spricht über ihren vermissten Hund. Einige Leute konnten entkommen oder wurden von Passanten unterbrochen, fanden den Vorfall aber seltsam genug, um ihn zu melden.«

      »In Ordnung. Sie haben es also schon früher versucht. Das ist nicht schockierend.« Rami tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch.

      »Allerdings.« August zog sein Tablet näher heran und bewegte seine Finger über den Bildschirm, dann drehte er es um, um es Rami und Toth zu zeigen. »Diese Frau wurde in Baja, Kalifornien, nahe der mexikanischen Grenze gesichtet. Einer ihrer kürzlichen gescheiterten Versuche, an einem neunzehnjährigen Mädchen, wurde mit einer Kennzeichennummer gemeldet. Überwachungsaufnahmen fanden sie an einer Tankstelle. Sie muss erschrocken gewesen sein, denn kurz darauf wurde das Auto verlassen aufgefunden.«

      Interesse durchströmte Rami, und er bedeutete August, den Bildschirm näher zu rücken. Darauf war eine Frau mit langen, lockigen Haaren zu sehen, die an einer Zapfsäule stand. Sie war stämmig, mit einer schweren Mitte, und hatte eine starre Haltung. Wie ein Pferd, das bereit war, davonzulaufen.

      August wischte über den Bildschirm, und das Polizeifoto der Frau füllte den Rahmen aus. »Name ist Marty Hilliard. Dreiundvierzig Jahre alt und hat eine Vorgeschichte - Besitz von Heroin und Beschaffung in der Sexindustrie.«

      Spannung sammelte sich in Ramis Kehle. Wut ließ seine Sicht verschwimmen. Was die Frau mit ihrem eigenen Körper machte, war ihre Sache, aber wenn sie unschuldige Frauen wie Ivy dem Sexhandel unterwarf - was sie verdammt nochmal getan hatte - würde er die Beherrschung verlieren.

      »Wo ist sie jetzt?«, bellte Toth.

      Rami juckte es vor Dringlichkeit. Er brauchte keine weitere Überzeugung. August hatte Recht. Das war Ivys Entführerin. Musste es sein.

      »Das wissen wir nicht.«

      »Was hat die Polizei über sie?«, fragte Rami.

      »Sieht aus, als wäre sie mit diesem Typen zusammen«, August brachte ein weiteres Foto auf dem Bildschirm von einem schlaksigen Mann. Die Pockennarben auf seinen Wangen und die teilweise sichtbaren verfaulten Zähne deuteten auf schweren Drogenkonsum hin.

      »Sein Name ist Wayne Debois, und er hat zahlreiche Drogenanklagen«, fuhr August fort. »Eine Anklage wegen versuchter Vergewaltigung.«

      Ramis Blutdruck erreichte ein gefährliches Niveau.

      August legte das Tablet auf den Tisch. »Simon hat mir erzählt, dass sie heute Morgen die Verbindung zu Marty hergestellt haben und herausfanden, dass sie einen Sohn hat. Er wurde bereits befragt und behauptet, nichts zu wissen.«

      »Bullshit«, knurrte Rami. Vor ein paar Stunden wollte er diesen Fall nicht einmal mit der Kneifzange anfassen. Jetzt wurde er von Minute zu Minute engagierter.

      »Wenn wir an die Telefonaufzeichnungen des Sohnes kommen könnten-«

      Rami hob die Hand und sah Toth an. »Wie gut bist du darin, an Telefonaufzeichnungen zu kommen?«

      Toths Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Schneller als die Bullen.«

      August hob eine Augenbraue. »Ach ja? Wie das?«

      »Er braucht keinen verdammten Durchsuchungsbefehl.« Rami grinste und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Toth hatte dank seiner ehemals lange verschollenen Brüder Zugang zu einer Menge technischer Dinge. Dank Toths Verbindungen konnte Rami Gesichtserkennung, Hacking, Handyortung und viele andere Techniken zu ihrem Repertoire an Werkzeugen hinzufügen. Nicht, dass sie diese Dinge allzu oft brauchten, da sich ihr Geschäft auf Personenschutzdienste konzentrierte, aber sie hatten sich mehr als einmal als nützlich erwiesen. Besonders im Fall der Suche nach Savannah.

      »In Ordnung.« Rami sah August eindringlich an. »Sag Taschen und den Praktikanten Bescheid, dass sie in den nächsten paar Tagen vielleicht Doppelschichten arbeiten müssen. Wenn wir eine konkrete Spur zu Martys Aufenthaltsort bekommen, müssen wir schnell handeln.«

      »Verstanden«, sagte August, seine Haltung soldatisch bereit.

      Toth faltete die Finger unter seinem Kinn. Rami musste kein Gedankenleser sein, um zu erraten, dass er besorgt war, Savannah zu verlassen. Scheiße.

      Er warf seinem Freund einen Blick zu und nickte ihm beruhigend zu. Sie würden schon eine Lösung finden. Er drehte sein Handgelenk, um die Zeit abzulesen: 12:18 Uhr. »Toth, ich brauche die Telefonaufzeichnungen des Sohnes. August, gib Toth den Namen des Jungen und alle Details, die du hast.«

      August nickte. »Und dann?«

      »Wenn Toth aus den Aufzeichnungen Hinweise bekommt, wird er sie mir geben, und ich werde ein bisschen nachforschen. Dabei könnte ich deine Hilfe gebrauchen.«

      »Was ist mit Gigi?«, fragte August, Anspannung furchte seine Stirn.

      Rami verzog das Gesicht. »Ich will ihre Hoffnungen nicht zu sehr wecken. Sag ihr, dass wir rund um die Uhr arbeiten werden und sie entsprechend auf dem Laufenden halten.«

      August entspannte sich ein wenig, als ob die Versicherung, dass sie diese Suche zur Priorität machen würden, ihn beruhigt hätte. Aber sein gesenkter Blick verriet Unsicherheit. Er kratzte sich am Kopf. »Es wäre am besten, wenn du Gigi anrufen würdest.«

      Rami rieb sich die Augenbraue. Was auch immer zwischen August und ihrer Klientin vorgefallen war, bereitete ihm genug Kopfschmerzen, um die Tätowierung von seinem Gesicht zu reiben. »Gut«, knurrte er. »Wir treffen uns um 22:00 Uhr. Versucht, etwas Schlaf zu bekommen. Wenn wir etwas Heißes bekommen, müssen wir schnell handeln.«

      »Ich werde die medizinischen Vorräte vorbereiten«, sagte August, sein Ton schwerer als eine Lawine.

      Rami schloss für einen Moment die Augen. Augusts Sanitäterausbildung war ein Gewinn für das Team, aber sie hatten keine Ahnung, in welchem körperlichen Zustand Ivy sein würde, wenn sie sie fänden.

      Und wenn sie sie fänden, gäbe es eine verdammt geringe Chance, dass sie unversehrt wäre.
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      Rami verschlang den letzten Bissen seines Burgers und warf die Verpackung in den Mülleimer. Es war längst nach der Abendessenszeit, und August und Toth würden jeden Moment eintreffen, um ihre Erkenntnisse durchzugehen.

      Obwohl er in den letzten sieben Stunden unermüdlich an dem Fall gearbeitet hatte, war er nicht viel weiter gekommen. Er hatte seinen eigenen Rat nicht befolgt und kein Nickerchen gemacht, aber glücklicherweise hatte sich die Müdigkeit noch nicht eingestellt.

      Er hatte Gigi angerufen und ihr von der Spur erzählt, die sie von der Polizei bekommen hatten, und die Hoffnung in ihrer Stimme hatte ihm neuen Antrieb gegeben.

      Wenn sie hierbei versagten oder, noch schlimmer, Ivy bereits tot wäre, konnte er sich nicht vorstellen, welche Auswirkungen das auf Gigi haben würde.

      Es klopfte leise an der Tür. »Herein«, rief er.

      Pearl, seine Empfangsdame, öffnete die Tür und steckte ihren Kopf durch den Spalt. »Ich mache Feierabend.« Ihre cremig-blauen Augen fixierten ihn scharf. »Sie sollten auch nach Hause gehen. Es ist spät.« Der leicht tadelnde Unterton in ihrer Stimme brachte ihn fast zum Grinsen – etwas, das er in den letzten sieben Jahren nicht oft getan hatte.

      »Hab einen wichtigen Auftrag. Du weißt schon, wie das ist.«

      Pearl war alt genug, um seine Mutter zu sein. Von allen Bewerbern, die sie interviewt hatten, hatte sie die meiste Erfahrung und die beste Arbeitsmoral gehabt. Das Letzte, was er brauchte, war irgendein Gen-Z-Mädchen, das in seinem Büro herumtänzelte und all seine Singles und Arschlöcher zum Schwärmen brachte.

      Nein. Pearl war perfekt für den Job. Sie hielt den Laden sauber, gut geführt und ordentlich. Ihr Mann war vor fünf Jahren gestorben, und sie hatte fünfundzwanzig Jahre lang für seine Detektei gearbeitet. Für eine Empfangsdame war sie überqualifiziert. Rami sorgte dafür, dass er sie entsprechend bezahlte.

      »Ah, ja.« Sie lächelte liebevoll. »Das muss wegen der Frau sein, die heute hier war? Die Arme sah aus, als hätte sie ihre Seele verloren.«

      Rami brummte. »Mit etwas Glück werden wir sie finden.«

      »Wenn es jemand kann, dann Sie«, sagte Pearl mit einem Augenzwinkern. Sie blickte in den Flur. »Oh, die Jungs sind da. Ich lasse Sie dann mal arbeiten. Schicken Sie mir einfach eine E-Mail, wenn ich irgendwelche Termine für morgen absagen soll.«

      »Danke, Pearl.«

      Sie verschwand in den Flur, und er hörte, wie sie August und Toth begrüßte. Einen Moment später kamen die beiden Tölpel herein.

      »Was habt ihr?«, fragte Rami.

      »Gib mir 'ne Sekunde«, sagte Toth, während er seinen Laptop öffnete und ihn mit dem Projektor verband. »Mach das Licht aus«, befahl er August.

      August betätigte den Schalter und dimmt das Deckenlicht.

      »Hat ein paar Stunden gedauert, aber ich hab Joshua Hilliards Telefonaufzeichnungen. Es gibt ein paar häufig vorkommende Nummern, also hab ich jede davon überprüft. Eine war besonders schwer zu verfolgen. Ich denke, das ist Martys.« Er bewegte den Cursor zu einer neunstelligen Nummer, die rot umkreist war.

      »Gut. Standort?«

      »Daran hab ich gerade gearbeitet, bevor ich herkam. Es kam Tijuana, Mexiko raus. Hatte keine Zeit, tiefer zu graben.«

      August lachte. »Bingo.«

      »Moment mal«, warnte Rami. »Tijuana ist 'ne große Stadt. Wir brauchen Koordinaten und wir müssen rausfinden, wer dahintersteckt. Ich bin sicher, Marty ist nicht das Hirn der Operation. Sie arbeitet für jemanden. Wir können nicht blind reingehen.«

      August öffnete seinen Computer. »Mach weiter«, sagte er und winkte Toth zu. »Ich werde sehen, was ich in der Gegend finden kann.«

      Rami nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Toths Erkenntnissen zu. »Lass uns sehen, ob wir Koordinaten für die Telefonnummer bekommen können.«

      Toth grunzte und hämmerte bereits auf seiner Tastatur herum. »Es lädt. Sollte etwa fünfzehn Minuten dauern. Hast du mit Gigi gesprochen?«

      Rami streckte seine Arme vor sich aus. Er hatte bereits mehrere Knöpfe an seinem Hemd geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt, aber der Stoff war lästig. Normalerweise trug er um diese Tageszeit Jogginghose und T-Shirt. »Ja, hab ich. Hab ihr von den Infos erzählt, die wir von der Polizei bekommen haben und dass wir zumindest einen Schritt weitergekommen sind. Sie ist allerdings ein bisschen zu hoffnungsvoll.«

      August rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Ich hoffe, wir kommen damit irgendwohin.«

      »Gigi hatte in einer Sache recht«, sagte Rami. »Die örtliche Polizei ist mit diesem Fall durch. Es gibt eine direkte Verbindung zu Menschenhändlern. Es wird ans FBI übergeben werden.«

      Toth nickte. »Was toll ist und so, aber die haben schon genug Fälle. Ivys wird keine Priorität haben.«

      »Nicht wenn sie vermisste Kinder zu bearbeiten haben«, gab August zu.

      »Es gibt etwas, worauf ihr euch vorbereiten müsst«, sagte Rami und räusperte sich. August hob seinen Blick vom Bildschirm und Toths Miene wurde hart. »Wenn wir Ivys Standort finden, könnte sie sich unter Dutzenden, vielleicht Hunderten von Opfern befinden. Wir werden nicht alle herausholen können. Und je mehr Menschen wir zu retten versuchen, desto geringer wird die Chance, Ivy zu retten.«

      Augusts grüne Augen füllten sich mit Unheil. »Ich sehe nicht, wie wir einen Haufen Opfer zurücklassen können.«

      »Einverstanden.« Rami nickte einmal. »Aber wir sind nicht in der Lage, eine Massenrettungsaktion zu organisieren. Ivy zu finden wird schon schwer genug sein. Ihr müsst euch beide darauf vorbereiten, worauf wir stoßen könnten.«

      »Das gefällt mir nicht«, erklärte Toth.

      »Sobald wir Ivy haben, können wir die Polizei informieren-«

      »Die mexikanische Polizei gehört verdammt nochmal den Kartellen.« Augusts Stimme triefte vor Abscheu.

      »Dann rufen wir eben das FBI.« Rami zuckte mit den Schultern. »Hört zu. Ich verstehe euch. Ich bin auf eurer Seite. Ich kann den Gedanken auch nicht ertragen, Menschen zurückzulassen, aber wir sind nur zu dritt. Selbst wenn wir zehn im Team hätten, könnten wir nicht alle retten. Nicht auf einen Schlag.«

      Toth verschränkte die Arme vor der Brust und blickte weg. Rami hatte für Unruhe gesorgt, aber er bereute es nicht. Das Gespräch musste jetzt geführt werden und nicht wenn – falls – sie Ivy fanden.

      Mehrere stille Minuten verstrichen.

      »Ich hab was«, sagte August und durchbrach die Stille. »Es gibt ein Kartell-Anwesen in der Wüste außerhalb von Tijuana. Ich wette, die haben ihre Finger im Spiel.«

      Toths Computer piepste. »Ich hab Koordinaten.« Er las sie laut vor und August stieß einen Jubelschrei aus.

      »Was?«, fragte Rami.

      »Ich zeig's euch.« August übernahm den Projektionsbildschirm und ein blauer Punkt erschien auf einer kahlen Karte. »Hier sind die Koordinaten von Martys Telefon. Und hier«, sagte er gedehnt, »ist das Kartell-Anwesen. Fünf Meilen entfernt.«

      Rami sprang in seinem Sitz nach vorne. »Heilige Scheiße. Ich glaube, wir haben sie.«

      »Toll«, sagte Toth. »Und wie zum Teufel holen wir sie da raus? Unsere ganze Ausrüstung ist hier – unsere ausgestatteten Trucks, unser Gear. Es sind mehr als zwanzig verdammte Stunden mit dem Auto.«

      »Ich glaube, du hast deine eigene Frage beantwortet, Alter«, sagte Rami trocken. Ja, die Situation war brutal. Sie waren sich von Anfang an bewusst gewesen, dass Ivy wahrscheinlich nicht mehr im Land sein würde, wenn Menschenhändler sie in den Händen hatten.

      »Es ist verflucht unpraktisch«, stimmte August zu. »Aber wir können nicht einfach in ein Flugzeug steigen. Wir müssen fahren, und wir sollten jetzt los. Wenn wir uns abwechseln, können wir morgen um diese Zeit da sein.«

      Toths Miene wurde ernst, und er massierte seine Schläfen.

      »Was ist los?«, fragte August und blickte von Rami zu Toth. »Was hab ich verpasst?«

      »Es ist kein guter Zeitpunkt für Toth, das Land zu verlassen oder für längere Zeit weg zu sein.«

      August zog den Kopf zurück. »Das wird nicht als Zwei-Mann-Mission funktionieren. Wir brauchen noch jemanden.«

      Ärger flammte in Rami auf. Er biss sich auf die Zunge, um eine vorlaute Bemerkung zu unterdrücken, die die Situation nicht verbessern würde. August hatte Recht, aber Toth konnte nicht dafür verantwortlich gemacht werden, dass er zurückblieb. Savannah brauchte ihn.

      »Du bleibst hier«, sagte er zu Toth. »Wir nehmen Taschen mit.«

      Toths Augenbrauen hoben sich. »Bist du sicher?«

      »Ja. Ruf ihn an und sag ihm, dass wir in einer Stunde aufbrechen.«

      Toth stand auf. »Verstanden.«

      Augusts Neugier war spürbar, aber Rami schenkte ihm keinen Blick. Das Beschissene war, dass das alles umsonst sein könnte. Es gab keine Möglichkeit, sicher zu sein, dass Ivy dort war, keine Möglichkeit, sicher zu sein, dass sie nicht auf der Stelle erschossen würden. Sie würden ihre Sorgfaltspflicht erfüllen, bevor sie den Ort stürmten, aber trotzdem gingen sie blind hinein.

      Und wenn sie noch am Leben war, hatte sie vielleicht keine zwanzig Stunden mehr.
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        * * *

      

      »Ich weiß, was du vorhast.« Die verächtliche Stimme kam aus dem Schlafzimmer am Ende des kurzen Flurs irgendwo hinter Ivys Liegeplatz.

      Sie stöhnte und starrte an die Decke. Das schwache Licht, das durch die Ritzen der Alufolie am Fenster drang, verriet ihr, dass es entweder sehr früh am Morgen oder sehr spät in der Nacht war. Da Doof und Dööfer noch wach waren, musste es Nacht sein.

      Sie schluckte und unterdrückte einen Würgereiz. Gott, sie brauchte Wasser. Sie hob ihren Kopf, aber er war zu schwer. Die Muskeln in ihrem Nacken verkrampften sich, und ihr Kopf fiel zurück auf den Boden. Eine Welle der Schläfrigkeit zog sie hinein.

      Nach wenigen Minuten weckte sie Martys und Waynes Gezänk erneut. »Du siehst sie an und dann willst du mit mir ficken«, zischte Marty. »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, du würdest über sie herfallen, wenn ich nicht hier wäre.«

      Ekel kribbelte in Ivys Mundraum. Die Frau hatte nicht Unrecht. Wayne versuchte kaum, den Sabber zu verbergen, wenn er in ihre Nähe kam.

      Ivy konzentrierte sich auf ihren Körper und machte eine Bestandsaufnahme. Das letzte Mal, als sie sie betäubt hatten, war sie eine Weile weg gewesen. Es schien, als hätte ihr Verstand jedes Mal, wenn sie ihr etwas injizierten, größere Schwierigkeiten zurückzukommen. Jetzt musste sie sich wieder mit ihrer Umgebung vertraut machen. Die Kraft, die sie gestern gehabt hatte, schien Lichtjahre entfernt. Hatte sie wirklich auf die Knie kommen können? Einen Nagel aus der Wand ziehen? Oder hatte sie geträumt?

      Sie drehte den Kopf zur Wand, und der Raum drehte sich. Übelkeit sammelte sich in ihrer Speiseröhre.

      Nicht kotzen, nicht kotzen.

      Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, während sie gegen den Drang ankämpfte, die wenige Säure in ihrem Magen bei sich zu behalten. Wenn sie würgte, würden sie es hören.

      Das nächste Mal, wenn sie sie betäubten, würde sicher das letzte Mal sein. Sie musste jetzt raus – heute Nacht.

      »Uh, ja. Fester!«

      Die Schreie aus dem Schlafzimmer ließen Ivy erschaudern.

      Steh auf. Steh auf!

      Der schrille Schrei in ihrem Kopf ließ ihre Augen aufschnappen. Die Wand ragte vor ihr auf, und sie zog ihren Blick zu dem angehobenen Linoleum. Mit all ihrer Willenskraft befahl sie ihren Fingern, sich zu der kleinen Nische zu bewegen, wo sie den Nagel versteckt hatte.

      Martys und Waynes Schlafzimmergeräusche hörten auf. Vielleicht waren sie eingeschlafen. Wenn sie es waren und sie sich von ihren Fesseln befreien konnte, könnte sie vielleicht fliehen.

      Ihre Fingerspitze berührte glattes Metall, aber sie konnte nicht genug Kraft in ihrer schlaffen Hand aufbringen, um es zu greifen. Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln.

      Das war es. Ihre letzte Chance.

      Und sie versagte.

      Selbst wenn sie das verdammte Ding greifen könnte, hätte sie nicht genug Kraft, um die Fessel um ihren Knöchel zu durchbrechen. Ihre Shorts und das Tanktop schlackerten um ihren Körper – sie hatte Gewicht verloren. Wahrscheinlich eine Menge. Ganz zu schweigen von der Muskelmasse durch das Anketten und Betäuben.

      Sie hatte keine Chance zu kämpfen.

      Hatte sie wirklich geglaubt, sie würde mit einem Nagel entkommen? Es war fast komisch. Sie konnte die Schlagzeilen sehen: »Frau entkommt Menschenhändlern mit Nagel.«

      Ein raues Kichern entfuhr ihren Lippen.

      Das Bett knarrte. Jemand stand auf.

      Ein Schock durchfuhr ihr Inneres. Oh Gott. Sie hatten sie gehört.

      »Sie ist wach.« Martys genervte Ankündigung drang durch die abgestandene Luft.

      Leben schoss in Ivys Glieder. Nein. Wenn sie wussten, dass sie wach war, würden sie sie wieder betäuben. Und es wäre das letzte Mal, dass die Nadel in ihre Haut eindrang. Das letzte Mal, dass sie in und aus der Realität schwebte.

      Das letzte Mal, dass sie aufwachte.

      Ein Anflug von Sehnsucht traf sie. Ihr Leiden war bald vorbei. Das hätte sie glücklich machen sollen. Sie konnte den Teil in sich nicht erklären, der weiterkämpfen wollte. Der leben wollte. Trotz des Wissens, dass es mehr Missbrauch geben würde. Mehr Schmerz. Mehr Qualen.

      Wahrscheinlich noch viel Schlimmeres, wenn sie überlebte.

      Waynes schwere Schritte erschütterten den Wohnwagen. Ein Licht ging im Wohnzimmer an, und sie blinzelte gegen den Schein, der ihren Körper bedeckte. Ivy hielt ihr Gesicht an die Wand gepresst und wagte es nicht, ihn anzusehen.

      Bitte, Gott. Lass sie denken, ich schlafe noch.

      »Verdammt, Mart. Ich hab nur noch wenig. Wahrscheinlich nicht genug, um sie auszuknocken.«

      »Beeil dich einfach«, rief sie.

      Wayne seufzte und ein Feuerzeug flackerte. Terror schnürte Ivys Kehle zu bis zur Breite eines Strohhalms. Schritte schlurften näher und dann durchdrang die Wärme von Waynes Körper ihre Seite, als er sich neben sie setzte und ihr Handgelenk packte. Er zögerte, und ihre Lungen schmerzten, als sie ihre Finger zwischen dem Linoleum und der Fußleiste bewegte.

      »Hast du sie heute gefüttert, wie ich dir gesagt habe?«

      »Ja, sie hatte früher Chips und Wasser«, rief Marty.

      Lügnerin.

      Er schnaubte und drückte mehrmals ihren Ellbogen, auf der Suche nach einer Vene. Er würde keine finden. Sie war zu krank. Beinahe tot. Würde wahrscheinlich nicht einmal bluten, wenn er sie mit einem Messer schnitt.

      Angst durchbohrte ihre Lungen. Ihre Finger umschlossen den Nagel.

      Ja!

      Schmerz pulsierte durch ihren Ellbogen – er hatte eine Vene gefunden. Sie keuchte, und der Nagel fiel aus ihrem Griff. Sie schwang ihre freie Hand in sein Gesicht.

      Klatsch!

      Die Nadel sprang aus ihrem Arm, aber es war zu spät. Die Lösung kroch ihren Unterarm hinauf, schlang ihre kalten, knorrigen Finger um ihren Bizeps und versenkte ihre giftigen Zähne in ihr Herz.

      »Verdammte Schlampe.« Waynes Knöchel klatschten gegen ihren Wangenknochen, aber der Stich verwandelte sich in einen warmen Puls, ihr Körper zu taub, um Schmerz wahrzunehmen.

      Die Welt flackerte und eine Wolke fegte herein und trug sie davon.
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      Nachtaktive Kreaturen zischten und rasselten in der Wüstennacht. Rami kurbelte das Beifahrerfenster herunter und warf Taschen einen Blick zu, der draußen stand und mit einem Tablet versuchte, die Drohne zum Leben zu erwecken. Die Luft war dick, aber mit dem Sonnenuntergang war die Temperatur etwas gesunken. Am Morgen würde es glühend heiß sein. »Hast du das Ding schon zum Laufen gebracht?«

      Achtzehn Stunden im Auto hatten Ramis Augen brennen lassen. Zu dritt hatten sie die Fahrt zwei Stunden schneller als erwartet beendet. Jeder von ihnen hatte eine sechsstündige Schicht gefahren und den anderen Zeit zum Essen und Ausruhen gegeben.

      Der Van war das neueste Fahrzeug in ihrer Flotte. Vollständig ausgestattet mit einer kugelsicheren Karosserie und Fenstern, bot er Platz für fünf Personen und hatte im Heck Raum für Ausrüstung – oder im Fall dieser Mission für einen Mini-Medizinbereich.

      Meistens verließen sie sich auf einen ihrer SUVs, um ihre Kunden zu transportieren, aber das Geschäft wuchs, und sie brauchten nun eine größere Auswahl an Fahrzeugen.

      Wie auf Kommando summte die Drohne zum Leben und hob vom Boden ab. »Ja. Sie ist startklar.« Das kleine Gerät schwirrte mit außerirdischer Präzision zehn Fuß über dem Boden.

      »Gut.« Die Anspannung, die sich entlang Ramis Schultern ausbreitete, löste sich ein wenig, als er aus dem Van stieg. Sie hatten mitten im Nirgendwo geparkt, gut zehn Meilen vom Kartell-Gelände entfernt – hoffentlich weit genug, um ihr Ziel zu erfassen, ohne entdeckt zu werden.

      Er schritt zu Taschen und warf einen Blick auf den Bildschirm über den Arm seines Freundes. »Wir müssen nach Wärmequellen suchen. Bodenminen, Hunde, Wachen, solche Sachen.«

      Taschen grunzte und erwiderte Ramis Blick. Seine grauen Augen erschreckten die Leute oft, so hell und durchdringend waren sie. Wäre da nicht die zackige Narbe, die sich von der Schläfe bis zum Wangenknochen zog, hätte Taschen sauber genug ausgesehen, um ein A-List-Schauspieler zu sein.

      Der Kerl war einen Zoll größer als Rami, vielleicht einen Meter neunzig, und sein Blick war unter dunklen Augenbrauen verborgen. »Und wenn sie im Inneren des Geländes festgehalten wird? Was dann?«

      Rami rieb sich den Nacken. »Dann sind wir am Arsch.«

      Die Chancen, dass sie auf das Gelände kommen würden, waren gering bis null, und die Chancen, dass sie hinein und wieder heraus kämen, waren gleich null.

      Die hintere Beifahrertür schwang auf und August stöhnte, während er die Arme über den Kopf streckte. Sein blondes Haar war zerzaust und seine Augen blutunterlaufen. »Seid ihr Jungs bereit oder was?«

      »Tasch geht jetzt rein.« Rami nickte zu dem Gerät, das die Beinarbeit machen würde.

      August nickte. »Klasse.«

      Taschen schickte die Maschine in die Höhe, und sie sauste westwärts in Richtung des Kartell-Grundstücks.

      »Wie hoch wettest du, dass sie abgeschossen wird und wir uns verraten?«, sagte August mit einem Hauch von Belustigung.

      »Lass uns beten, dass das nicht passiert.« Die schwarze metallische Spinne verschwand aus Ramis Sichtfeld und wurde unhörbar. »Wenn sie über jemandem ist, werden sie sie hören?«

      »Nö. Ich halte sie auf zweihundert Fuß. Sie ist militärischer Standard und so leise wie der Vibrator deiner Mutter.«

      »Arschloch«, murmelte Rami. Er hätte ihn geschlagen, wollte aber nicht riskieren, das verdammte Ding zum Absturz zu bringen.

      Ein paar Minuten vergingen und Taschen versteifte sich. »Hab was gefunden.«

      »Was?«

      »Ein paar Landminen.«

      Rami fluchte. »Bist du sicher?«

      »Jap. Das Ding hat ein bodendurcbdringendes Radar. Sieht aus, als wären ein paar um das Gelände herum außerhalb des Compounds und ein paar um diesen Trailer. Er zeigte auf das Bild auf dem Bildschirm.«

      »Moment mal«, sagte Rami. »Laut den Koordinaten ist das dort, wo Martys Handy sich befindet.« Er wandte seinen Blick zu August. »Zeigt sie immer noch dort an?«

      Sie hatten alle paar Stunden ihren Standort überprüft, und vor einer Stunde war ihr Gerät immer noch dort gewesen.

      August öffnete die App auf seinem Handy und nickte. »Immer noch da.«

      »Es gibt drei Wärmequellen im Inneren des Trailers. Zwei dicht beieinander, müssen in einem Schlafzimmer sein, und eine in der Mitte, nahe der Rückseite.«

      »Eine von ihnen könnte Ivy sein.« Augusts Stimme klang dringlich.

      »Könnte sein«, räumte Rami ein. Es bestand die Chance, dass sie einer falschen Spur folgten, aber je mehr Dinge zusammenpassten, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie Recht hatten. Und wenn Ivys Körper Wärme abgab, dann war sie am Leben.

      »Landminen?«, fragte August.

      Taschen nickte. »Es gibt ein paar. Ich zeig's euch.«

      Rami entfernte sich von Taschens Seite und ging zum Heck des Vans. Sein Blick fiel auf die Decken, die sie zu einem behelfsmäßigen Bett umfunktioniert hatten, das sie für den Fall aufgebaut hatten, dass sie Ivy fänden. Adrenalin pumpte in Wellen durch seinen Körper und sein Magen verkrampfte sich.

      In den letzten achtzehn Stunden hatte er daran gezweifelt, dass sie sie finden würden. Noch mehr hatte er bezweifelt, dass sie am Leben sein würde. Ein Teil von ihm verfolgte die Mission nur, um Gigi zu beweisen, dass ihre Schwester weg war. In Wahrheit hatte er sich mental nicht auf die Realität vorbereitet, sie in einem Stück zu finden.

      Und jetzt könnte es soweit sein.

      August kam heran und legte ebenfalls seine Ausrüstung an. Während Rami und August den Camper überfielen, würde Taschen im Van bleiben, um Ausschau zu halten und eine schnelle Flucht zu gewährleisten.

      Rami zog seine kugelsichere Weste über den Kopf, schob seine Arme in ein Schulterholster und steckte eine Waffe in den Lederriemen und dann eine weitere in seinen Rücken. Das Messer, das er immer bei sich trug, war an seinem Gürtel befestigt. Er zog eine Stirnlampe auf seinen Kopf und testete das Licht auf seiner Stirn, bevor er es ausschaltete.

      Dann hängte er sich eine Feldflasche um den Hals. Ivy würde wahrscheinlich gefährlich dehydriert sein.

      »Habt ihr eure Ohrhörer?«, rief Taschen.

      Rami reichte zwei an August weiter und steckte sich einen ins Ohr. August brachte einen zu Taschen, und sie machten eine schnelle Testrunde, während sie die Drohne auf ihr Ziel gerichtet hielten.

      »Wie nah können wir an das Ziel herankommen, ohne auf die Minen zu treffen?«, fragte Rami, als er sich auf den Fahrersitz setzte. August kletterte in die Seite des Vans und Taschen nahm den Beifahrersitz ein, immer noch die Drohne von seinem Tablet aus steuernd.

      »Ich würde sagen, etwa hundert Yards oder so«, sagte Taschen. »Aber ich sage dir, wo du parken sollst.«

      Rami drehte den Zündschlüssel um und lenkte den Van in die Richtung der Koordinaten auf dem GPS-Bildschirm am Armaturenbrett. Die Nacht war klar, und so weit weg vom Stadtleben waren die Sterne hell und in einem breiten Muster über den Himmel verteilt. Der Mond war voll, und sein unheimliches weißes Leuchten erhellte die Dunkelheit um sie herum ein wenig zu sehr für Ramis Geschmack. Er schaltete die Scheinwerfer aus.

      »Was ist mit Wachen oder Überwachung?«, fragte August von der Sitzbank im Fond.

      »Es gibt eine Menge Wärmequellen um den Umkreis des Geländes, aber ich sehe niemanden, der den Wohnwagen bewacht.«

      »Gut.«

      »Sei nicht zu erleichtert.« Rami warf einen Blick in den Rückspiegel. »Wenn sie herausfinden, dass wir hier sind, könnten sie in Minuten über uns sein. Wir müssen schnell rein und raus.«

      August nickte. »Verstanden.«

      »Dito«, sagte Taschen vom Beifahrersitz aus. »Park in 800 Metern.«

      Als Rami die Stelle neben der Drohne erreichte, schaltete er in den Leerlauf. Der Wohnwagen war vor ihnen sichtbar. Kein einziges Licht schien von innen. »Leise«, sagte Rami und hob einen Finger. »Der Schall wird von hier aus weit tragen, und ich wette, bei dieser Hitze sind ein paar Fenster offen.« Er wandte sich Taschen zu. »Wie ist ihre Position?«

      »Unverändert.«

      »Ich nehme zuerst das Schlafzimmer«, sagte August mit der Waffe in der Hand. »Du checkst die andere Person.« Er ging nach draußen und Rami tat es ihm gleich, wobei er die Tür leise schloss.

      Taschen verließ das Fahrzeug ebenfalls, das Tablet noch in der Hand. Er drehte den Bildschirm zu Rami und August. Drei Landminen zeigten, wo der Metalldetektor die kleinen Cluster aufgespürt hatte. »Wenn ihr in einem 45-Grad-Winkel vorgeht, seid ihr sicher. Näher am Gelände gibt es mehr Landminen, aber da gehen wir nicht hin.«

      Rami grunzte zustimmend.

      »Lasst es mich wissen, wenn ihr mich braucht oder wenn ihr euch zurückzieht«, sagte Taschen.

      Rami nickte einmal und traf sich mit August, als sie sich vom Fahrzeug entfernten. Kies knirschte unter ihren Kampfstiefeln. Er hielt sein AR-15 auf den Boden gerichtet, den Finger nahe am Abzug. Sein Gesicht war heiß und feucht. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn direkt unter der Stirnlampe, obwohl diese ausgeschaltet war.

      Sie hielten fünfzig Meter vor ihrem Ziel inne. Der gelb-braun gestreifte Wohnwagen stand mitten in der Wüste. Seltsam aussehende, karge Pflanzen durchbrachen das staubige Gelände um das Fahrzeug herum. Durchgerostete Löcher fraßen sich durch die Seiten, und zwei ebenfalls völlig verrostete Metallstufen hingen unter der Tür. Die Tatsache, dass Menschen darin waren, ließ ihm die Haut kribbeln.

      Seine Kehle schnürte sich zu. Er hatte schon Opfer gesehen. Abgetrennte Gliedmaßen, Schusswunden, letzte Gebete auf blutigen Lippen ...

      Aber das hier war anders.

      Er war noch nie Menschenhändlern begegnet. Wenn er es täte, würde er sicherstellen, dass er die letzte Person wäre, die sie je zu Gesicht bekämen.

      »Ich hab 'ne Rauchbombe«, flüsterte August. »Damit nehm ich zuerst das Schlafzimmer.«

      »Gute Idee.« Sie mussten nah genug an die Leute drinnen herankommen, um sicherzustellen, dass nicht alle Opfer waren. »Denk dran«, fuhr Rami fort, »wir holen nur Ivy raus. Wenn sie nicht da drin ist, sind wir hier fertig.«

      Augusts Schweigen tat nichts, um seine Feindseligkeit zu verbergen. Ob er zustimmte oder nicht, das war der Plan. »Kapiert?«

      »Ja, ich hab's kapiert, verdammt.« August schlich zur Westseite des Wohnwagens, wo die beiden Wärmequellen von der Drohne gesichtet worden waren.

      Rami beschleunigte seine Schritte und bewegte sich zügig auf die Tür zu.

      Augusts Stimme ertönte durch Ramis Ohrhörer. »Bereit?«

      »Verstanden.«

      Rami stürmte die Stufen hinauf und warf sein ganzes Gewicht gegen die Tür. Das billige Material gab nach, und er stolperte ins Wohnzimmer. Ranzige Gerüche – schimmeliges Essen und Pisse – trafen seine Nase, und er unterdrückte einen Würgereiz. Die Luft war so dick wie in einer verdammten Sauna.

      Das Geräusch von zerbrechendem Glas erreichte seine Ohren. Dann kam ein Zischen. Die Rauchbombe.

      »Was zum-?«, rief jemand benommen aus dem Schlafzimmer.

      Schreie und Rufe folgten. Einen Moment später stürmte August durch die Vordertür. Der Anblick war Rami so vertraut wie sein eigener Schatten.

      Rami ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und bewegte sich über Müll, Kleidung und anderen Scheiß, den er sich nicht die Zeit nahm zu identifizieren. Die Gerüche von Urin und Fäkalien vermischten sich mit dem fauligen, bitteren Gestank von Drogen. Der Nebel der Rauchbombe sickerte aus dem Schlafzimmer in den Rest des kleinen Raumes, und der pudrige Geruch war fast angenehm im Vergleich zu den anderen Düften, die hier drinnen gärten.

      Sein Licht fiel auf eine Gestalt an der Wand zwischen Küche und Flur. Die Person trug ein schwarzes Shirt und dunkle Shorts – genau das, was Ivy am Tag ihrer Entführung getragen hatte.

      »Auf den Boden!«, schrie August, als er den Flur hinunterstürmte und ins Schlafzimmer platzte. Das Krachen von zwei Schüssen folgte.

      Rami bewegte sich schnell auf die Frau zu. Sie lag mit dem Gesicht zur Wand. Braunes, schweißdurchtränktes, verfilztes Haar verbarg ihr Profil.

      Trotz all des Tumults bewegte sie sich nicht.

      Furcht sammelte sich in Ramis Mundwinkel. Noch vor wenigen Augenblicken war Wärme von ihrem Körper ausgegangen. Aber vielleicht war er zu spät.

      Er senkte seine Waffe, ließ sich neben ihr nieder und ignorierte die Grunzlaute und Schreie aus dem anderen Raum. »Miss? Können Sie mir Ihren Namen sagen? Ich bin-«

      Die Frau drehte sich blitzschnell um, und ein gurgelnder Schrei entkam ihrer Kehle. Sie schlug nach ihm und stieß etwas Scharfes in Richtung seines Gesichts. »Nein!« Der erstickte Ausruf ging in ein zittriges Wimmern über.

      Er wich ihrer Hand aus, und eine gezackte Spitze ritzte seinen Kiefer. Er packte ihr Handgelenk mit einem Schwung, und ein Nagel fiel aus ihren Fingern und rollte über den schrägen Boden. Benommene, verängstigte haselnussbraune Augen trafen die seinen, und die zermalmende Kraft des Mitleids traf ihn wie eine Hantel in die Brust.

      Seine Stirnlampe leuchtete in ihr Gesicht und sie zuckte zusammen, aber er hatte einen Blick auf erweiterte Pupillen erhascht, die sich hinter geschwollenen, bläulichen Augenlidern verbargen. Ihr Kopf sackte zur Seite. Es schien, als hätte ihr kleiner Angriff ihre letzte Kraft aufgebraucht.

      »Jesus«, flüsterte er.

      Er brachte seine freie Hand an ihren Nacken und stützte ihren Kopf. »Hey«, sagte er scharf. Ihre Augenlider flackerten, öffneten sich aber nicht wieder. »Wenn Sie mich hören können, hören Sie zu. Ist Ihr Name Ivy?«

      Stille.

      Scheiße.

      Er starrte in ihr Gesicht. Schmutz verschmierte ihre geschwollene und blaue Wange. Eine tiefe Welle der Wut bildete sich in ihm. Diese Hurensöhne. Sie hatten sie geschlagen. Sie verprügelt. Sie war so dünn. So blass.

      Aber war sie Ivy? Er zögerte. Ihre Haarfarbe und Kleidung passten zur Beschreibung, aber angesichts ihres rauen körperlichen Zustands konnte er sich nicht sicher sein.

      Trotz ließ seine Brust anschwellen.

      Ob Ivy oder nicht, er würde diese Frau nicht zurücklassen. Er würde seine eigene verdammte Regel brechen. Verdammt, sie könnte es immer noch nicht überleben.

      »Ich heiße Rami, und ich bin hier, um Sie nach Hause zu bringen.« Er zögerte. Wenn das nicht Ivy war, dann lag noch eine Suche vor ihnen. Er musste es wissen.

      »Ist sie das?« August stampfte auf ihn zu.

      Rami fragte nicht nach den Leuten im Schlafzimmer. »Weiß nicht.« Die Hand der Frau zuckte an seinem Unterarm, und er erinnerte sich an etwas, das Gigi gesagt hatte. Er ließ ihren Kopf auf den Boden sinken, schraubte den Deckel der Feldflasche ab und schüttete Wasser über ihre schmutzige linke Hand. Mit seinem Hemd schrubbte er ihre Haut und beleuchtete dann ihre Knöchel mit seiner Stirnlampe.

      Ein schwaches rosa Muttermal verunstaltete die zarte Haut unter ihrem Mittelfinger. »Sie ist es.« Die triumphierende Erklärung ließ seinen Puls in die Höhe schnellen.

      Ja. Gott sei Dank.

      Er hob sie auf, einen Arm unter ihren Knien, und bettete ihren Kopf an seine Brust. »Ich bringe Sie nach Hause, Ivy«, erklärte er. Zuversicht vibrierte durch seine Brust. »Deck uns«, befahl er August.

      Taschens Stimme knisterte in seinem Ohrhörer. »Alter. Wir haben Gesellschaft. Haut verdammt nochmal ab da.«
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      »Lauf!«, dröhnte Augusts Stimme hinter Rami, während sie über den Wüstenboden sprinteten.

      Rami sprang über kleine Felsen und steuerte direkt auf den wartenden Van zu. Staub wirbelte unter seinen Stiefeln auf.

      Ein Motor brüllte aus Richtung des Geländes. Rami hielt seinen Blick fest auf das Fahrzeug gerichtet. Die Neuankömmlinge waren noch nicht nah genug, um zu schießen, aber sie bewegten sich schnell.

      »Kommt schon, kommt schon!«, winkte Taschen von der offenen Tür am Heck des Vans.

      Ivys zierlicher Körper wackelte in Ramis Armen. Dringlichkeit nagte an ihm, und nicht nur, weil das Kartell ihnen auf den Fersen war. Sie brauchte Wasser und medizinische Versorgung. Sofort. Jede Sekunde, die sie in seinen Armen war und nicht behandelt wurde, war eine vergeudete Sekunde.

      Er rutschte zum laufenden Fahrzeug und kletterte mit Ivy in den Armen hinein. Taschen knallte die Seitentür zu, keine Sekunde nachdem August auf den Sitz gesprungen war. Der Motor heulte auf, als Taschen den Van in den ersten Gang schaltete und vom Wohnwagen wegfuhr.

      »Sie braucht Hilfe«, brüllte Rami August an, während er sie auf dem improvisierten Bett ablegte. Er untersuchte ihren schlaffen Gesichtsausdruck im Licht seiner Stirnlampe. Ihre Haut hatte eine fahle, gräuliche Farbe, ihre Lippen waren rissig und weiß.

      Scheiße, Scheiße, Scheiße.

      »In meiner Medizintasche sind Elektrolyte. Versuch, ihr etwas davon einzuflößen – ich muss uns Deckung geben.« August kurbelte sein Fenster herunter und die Luft peitschte ins Fahrzeug. Taschen fuhr mit Höchstgeschwindigkeit.

      Rami wagte es nicht, nach draußen zu schauen. Er wollte seinen Fokus nicht von Ivy nehmen, aus Angst, sie könnte die Gelegenheit nutzen, um zu entgleiten. »Ivy«, bellte er. »Bleib bei mir.«

      Er schnappte sich die schwarze Tasche, öffnete den Reißverschluss und wühlte dann durch den Inhalt. Er zog ein kleines Päckchen mit Flüssigkeit heraus und riss die Oberseite ab. Er fasste ihren Hinterkopf und brachte den Plastikbeutel an ihre Lippen. »Komm schon, Ivy. Nimm einen Schluck.«

      Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Er konnte ihr den Scheiß nicht die Kehle runter gießen, aus Angst, sie könnte ersticken, stattdessen gab er ein paar Tropfen zwischen ihre Lippen. »Alter«, rief er August zu. »Sie wird einen Tropf brauchen.« Seine Stimme zitterte mehr, als sie sollte.

      Lichtstrahlen leuchteten in den hinteren Fenstern des Vans auf. Rami schaltete seine Stirnlampe aus. Ein Jeep tauchte hinter ihnen auf. Scheiße.

      »Ich kann ihr keinen Tropf legen, bis wir stabil fahren«, schrie August. »Wir müssen diese Typen abschütteln.« Er lehnte sich aus dem Fenster und feuerte auf den Jeep.

      Peng, peng, peng!

      Das Kartell erwiderte das Feuer. Kugeln prallten am Van ab. Rami legte Ivy auf die Decken und griff nach seiner Waffe. Die Kugeln würden nicht durch die Karosserie oder die Fenster des Vans kommen, aber die Reifen waren ihr Schwachpunkt.

      Er streichelte Ivys schlafende Wange. »Halt durch.« Er kletterte über die Bank und ging zum Fenster gegenüber von August.

      Sein Freund grinste ihn an. »Ich ziele auf ihren Fahrer. Du kümmerst dich um die Reifen.«

      Rami kurbelte das Fenster herunter und der Wind im Auto wurde stärker.

      »Los, ihr Schwachköpfe«, rief Taschen. »Schafft uns diese Typen vom Hals! Wenn sie nah genug rankommen, um unser Kennzeichen zu lesen, sind wir am Arsch.«

      »Bin dran.« Rami stützte sich am Türrahmen ab, zielte auf die Reifen des Jeeps und feuerte.

      »Hast du sie erwischt?«, brüllte August.

      »Nein.« Der Jeep kam näher. Rami fluchte und beugte sich über den Sitz, um seine Ausrüstungstasche zu greifen. Das Licht seiner Stirnlampe am Boden beleuchtete Ivys blassen, unterernährten Körper. Eis leckte durch seine Adern.

      Sie hatten keine Zeit mehr.

      Er nahm eine Granate aus ihrer Schutzhülle.

      August zog scharf die Luft ein. »Bist du komplett bescheuert?«

      »Jup.« Rami kehrte zum Fenster zurück, zog den Stift und warf das Ding. Die Granate landete auf dem Boden und wenige Sekunden später fuhr der Jeep über die Bombe.

      Bumm!

      Der Boden bebte und der Jeep überschlug sich rückwärts durch die Wucht der Explosion. Der Van wackelte und Taschen fluchte, als er ihn wieder unter Kontrolle brachte. Trümmerteile flogen durch die Luft und prasselten um den Van herum nieder.

      Taschen johlte.

      »Du cleveres Miststück«, sagte August mit einem Glucksen, sackte in den Sitz und wischte sich den Schweiß von seinem schmutzigen Gesicht.

      Rami grinste, aber seine Aufmerksamkeit galt sofort wieder Ivys regloser Gestalt. Er kletterte über den Sitz und ließ sich neben ihr nieder, brachte sein Gesicht nahe an ihres. Leise, kaum hörbare Atemzüge kamen von ihren Lippen.

      August kletterte zu ihnen nach hinten, sein Blick ernst. Er legte seine Finger an ihren Hals, und Rami beobachtete, wie August stumm ihren Puls nahm. Er sah Rami an und schluckte. »Sie braucht ein Krankenhaus.« Er griff nach seiner Tasche und wühlte durch den Inhalt.

      Ramis Magen sank, und er umfasste Ivys schmale Hand mit seiner. Ein Krankenhaus kam nicht in Frage. Zumindest nicht auf dieser Seite der Grenze. Selbst wenn sie Kalifornien erreichten, wäre es zu nah. Das Kartell würde hinter ihnen her sein, jetzt noch mehr, weil Rami ihre Leute in Stücke gesprengt hatte.

      Nicht, dass er viel Wahl gehabt hätte. Das Einzige, was schlimmer wäre, als in der Wüste geschnappt zu werden, wäre, wenn das Kartell ihre Autonummer bekäme und ihnen nach Hause folgen würde. Ihre Familien angreifen würde.

      Die Anführer würden stinksauer sein, aber die Granate hatte ihnen Zeit verschafft.

      »Wir können nicht ins Krankenhaus«, keuchte Rami.

      »Keine Scheiße.« August nahm ein Alkoholtuch heraus und rieb damit über die Haut auf Ivys Handgelenk. »Halt mir das Licht.«

      Rami nahm die Stirnlampe und leuchtete auf Ivys Arm. Kleine runde Schorfstellen verunzierten ihren Unterarm. Ramis Eingeweide verknoteten sich.

      August hielt inne und fuhr mit dem Daumen über die Stellen. »Jesus, verdammte Scheiße«, murmelte er.

      Wut brannte in Ramis Innerem. Jeder räuberische Instinkt in ihm wollte den Van umdrehen und jeden auf dem Gelände auslöschen. »Bastarde.« Seine Hand wurde warm um Ivys viel kältere. »Irgendeine Ahnung, was sie ihr gegeben haben?«

      August schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Toxikologie, aber wahrscheinlich Heroin.« Er zuckte mit einer Schulter. »Vielleicht sogar ein Beruhigungsmittel wie Rohypnol.«

      Ramis Hand zitterte vor unverbrauchter Wut. »Warum das? Was bringt es, sie zu entführen, nur um sie in einem Wohnwagen ruhigzustellen?«

      Nachdem August die Haut an ihrem Handgelenk desinfiziert hatte, brachte er die IV-Nadel an. Er blickte auf. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, was sie ihr angetan haben. Jetzt nicht. Aber zumindest warteten sie auf einen Käufer.« Er band ein Gummiband um ihren Arm und tastete ihre Haut ab. Nach einer Minute stieß er einen genervten Seufzer aus. »Sie ist zu dehydriert. Ich weiß nicht, ob ihre Venen standhalten werden.«

      »Wir müssen den IV-Zugang legen«, zischte Rami.

      »Offensichtlich. Aber lass uns versuchen, sie aufzuwecken. Ich fühle mich wohler, wenn wir ihr zuerst etwas Flüssigkeit zuführen können. Ich möchte nicht, dass ihre Venen kollabieren.«

      August nahm die Taschenlampe und leuchtete ihr ins Gesicht. »Ivy«, rief er. »I-vy.«
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        * * *

      

      Die Silben ihres Namens erfüllten ihren Kopf. Zum ersten Mal seit langem fühlte sich ihr Körper angenehm an. Nicht zu warm. Nicht auf einer unnachgiebigen Oberfläche. Und der Geruch war ... angenehm? Seltsam.

      Eine kräftige, feste Hand umschloss die ihre und schüttelte sie sanft.

      Licht drang durch die Schlitze ihrer Augenlider, und sie wandte sich mit einem Stöhnen ab. Der Klang ihres Namens wurde immer eindringlicher.

      Wayne.

      Oh Gott. Er berührte sie. Sie versuchte, ihren Körper zu überprüfen, um zu sehen, ob er es geschafft hatte, sie zu vergewaltigen, aber ihre Nervenenden waren zu taub von den Drogen, die noch immer durch ihren Körper flossen.

      »Ivy!« Der scharfe Befehl ließ sie zusammenzucken, und ihre Augen öffneten sich ruckartig und landeten auf einem markanten Gesicht.

      Definitiv nicht Waynes.

      Hatten sie sie verkauft?

      »Hey, Schätzchen. Ich bin's, August. Du erinnerst dich vielleicht nicht an mich. Es ist eine Weile her. Wir haben uns ein paar Mal getroffen. Ich bin ein Freund deiner Schwester.«

      Ivy kämpfte darum, die Flut von Worten zu verarbeiten, die ihr Gehirn trafen. Schwester. Freund ... August.

      Das kam ihr bekannt vor. Der beste Sex, den ihre Schwester je hatte. Was waren die Chancen, dass dieser Typ denselben Namen hatte? Lustig. Sie hätte fast über den Gedanken gelacht. Gott, wie sehr sie Gigi vermisste. Sie glitt zurück in ihre Leere, ihre Haut kribbelte vor Behaglichkeit und-

      »Ivy.« Diesmal war es die Stimme eines anderen. Jemand Wütenderes. Sie zwang ihre Augen auf und starrte den Mann an, der über ihrem Gesicht schwebte.

      Dunkles Haar wellte sich von seiner olivfarbenen Stirn zurück. Intensive blaue Augen hielten ihren Blick mit Nachdruck fest und forderten sie heraus, in der Gegenwart zu bleiben und nicht wieder in den traumlosen Ort zurückzugleiten. Seine Augen waren fesselnd, so klar und hell im Vergleich zu seinen dunklen Augenbrauen und dem Fünf-Uhr-Schatten.

      War sie gestorben und in den Himmel gekommen? Hatte der Himmel heiße Engel? Ich meine, warum nicht?

      »Du musst trinken«, sagte der Mann. Seine Stimme klang entfernt, seine Lippen nicht synchron mit dem Klang seiner Worte, wie eine schlecht geschnittene Synchronisation. Etwas verlief über seinem rechten Auge - eine ordentliche schwarze Linie. Sie versuchte, es zu studieren, aber ihr Blick schwankte ständig.

      Seine Finger schlängelten sich unter ihren Nacken, und sie ließ ihn das Gewicht ihres Kopfes stützen. Er hielt ein kleines Päckchen an ihre Lippen. Ihr Mund lechzte nach Feuchtigkeit wie ein ausgedörrtes Feld nach Regen. Sie fuhr mit ihrer trockenen Zunge über ihre rissigen Lippen und schmeckte Salz. Er musste ihr schon Tropfen in den Mund gegeben haben.

      Gift? Konnte nicht schlimmer sein als das Zeug, das in ihre Venen gepumpt worden war.

      »Elektrolyte«, sagte er und beantwortete damit ihre innere Frage. »Wenn wir dich nicht hydrieren, wirst du nicht überleben.«

      Sie blinzelte langsam, ihre Augen wurden mit jeder Sekunde schwerer. Wer auch immer dieser dunkle und gefährliche Typ war, ihr Überleben bedeutete ihm etwas, und auch - sie warf einen Blick auf den Typen namens August - dem Mann, der sie mit traurigen Augen anstarrte.

      Ein Nebel hing um sie herum und machte es schwer, sich zu konzentrieren. Außerdem bewegte sich der Raum ständig - warte, nein, sie waren in einem Fahrzeug. Reifen vibrierten unter ihr.

      Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Sie war nicht mehr im Wohnmobil. Sie war nicht mehr bei Marty und Wayne. Und diese beiden Männer, die sie wie ein kugelsicherer Schild umgaben, injizierten ihr keine Drogen.

      Sie hatten sie gerettet.

      Ein Wimmern kam aus ihrer Kehle, und ihr Blick huschte durch das Fahrzeug. War das ein Traum? Ein kranker Scherz?

      »Genau, Schätzchen«, sagte der Typ, der sie hielt, sanft. »Wir haben dich rausgeholt. Du gehst nach Hause.«

      Ihre Augen brannten und ihre Kehle schnürte sich zu. »Meine Schwester«, krächzte sie. Ihre Kehle schmerzte bei der Anstrengung, aber sie musste sprechen. Musste Gigi wissen lassen, dass sie am Leben war.

      »Sie hat uns geschickt«, sagte August.

      Es war derselbe August. Ihre Augen fokussierten sich auf ihn, und ein Schluchzen blieb in ihrer Brust stecken. Er drückte ihre Hand und rieb ihren Arm. »Es ist alles gut. Es ist vorbei. Wir haben eine lange Fahrt vor uns, aber wir bringen dich nach Hause zu Gigi. Du musst aber trinken. Du bist stark dehydriert, und es ist im Moment nicht sicher, in ein Krankenhaus zu gehen.«

      Sie traf wieder den Blick des anderen Mannes, und er berührte ihre Lippen mit dem Päckchen und drängte sie. Sie öffnete den Mund, und er spritzte die Flüssigkeit hinein. In Sekunden summte ihr Körper und verlangte nach mehr von den lebensspendenden Tropfen.

      »So ist es gut«, gurrte er.

      Sie keuchte, als das Päckchen leer war. August schraubte eine Wasserflasche auf, und sie streckte eine zitternde Hand aus. Sie war definitiv im Himmel und gesegnet mit heißen Engeln.

      »Ich mach das schon«, sagte der Typ, der ihren Nacken hielt. Er führte die Plastikflasche an ihren Mund, und während sie das Wasser hinunterstürzte, ließ sie ihre Aufmerksamkeit über seine kräftigen, tätowierten Knöchel und den muskulösen Unterarm gleiten. Als sie sein Gesicht erreichte, fesselten seine Augen sie an Ort und Stelle. So intensiv. Verankernd. Und die Linie über seinem Auge war definitiv Tinte. Eine Art winzig kleine Schrift. Vielleicht Symbole? Was auch immer es war, es ließ ihn tödlicher als die Sünde erscheinen.

      Das kühle Wasser, das in ihren Mund strömte, schwappte über ihr Kinn und durchnässte ihr Shirt, aber das war ihr scheißegal. Sie trank die halbe Flasche und fühlte sich dann kraftlos werden.

      Der Typ legte ihren Kopf ab und zog seine Hand weg, aber sie erwischte sein Handgelenk. Ihr Arm war schwach, ihre Finger zittrig. Aber sie wollte nicht, dass er ging. Er schien die Botschaft zu verstehen und verlagerte sich, sodass er bequem saß. August beschäftigte sich in seiner Tasche und sprach mit jemand anderem im Van - vielleicht dem Fahrer.

      »Wie heißt du?«, fragte sie den dunklen Engel.

      Sein Mundwinkel zuckte ganz leicht. Nicht wirklich ein Lächeln. Diese Aktion wäre viel zu sanft für einen Mann mit seinem Gesicht.

      »Rami«, sagte er.

      Sie nickte und kostete seinen Namen auf ihren Lippen, ließ ihn über ihre Zunge rollen. »Danke, Rami.«

      »Ruh dich aus.« Er rieb ihren Arm, und sie ergriff seine Finger, als der Schlaf sie in seine Arme zog. Diesmal hieß sie ihn willkommen.
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      Rami war kein Mann des Gebets, aber irgendeine göttliche Kraft verdiente seinen Dank dafür, dass sie lebend aus Mexiko herausgekommen waren. Nun ja, die fünftausend Dollar, die Taschen dem Grenzschutzbeamten gezahlt hatte, den er kannte, hatten auch geholfen. Trotzdem hätte die Sache leicht schief gehen können, und mit einer halbtoten vermissten Frau in die Vereinigten Staaten einzureisen, war ein sicherer Weg, um im mexikanischen Gefängnis zu landen.

      Es war 1:00 Uhr morgens, als sie eine Stunde von der Grenze entfernt vor dem Motel hielten. Sie waren wieder auf amerikanischem Boden, aber die Gefahr war immer noch bedrohlich nahe. August sprang heraus und joggte zur Rezeption, um ein Zimmer zu buchen.

      Wäre Ivy in besserer Verfassung gewesen, hätten sie weitergefahren. Aber so wie es stand, hing ihr Leben immer noch am seidenen Faden. Sie hatten sie zwar vor Menschenhändlern gerettet, aber sie war noch lange nicht über den Berg.

      »Ist sie wieder zu Bewusstsein gekommen?«, fragte Taschen und drehte sich nach hinten.

      Rami fuhr mit den Fingern über ihren Hals und blieb an ihrem Puls stehen, wie er es August während der Fahrt mehrmals hatte tun sehen. »Kaum«, brummte er.

      August hatte gesagt, ihr Puls sei stärker als bei ihrer Auffindung, also mussten die Elektrolyte und die Flüssigkeit geholfen haben. Trotzdem gefiel Rami das dünne Pochen ihres Herzens nicht, obwohl er keine medizinische Ausbildung hatte.

      Er starrte auf ihr Gesicht, das der Frau, die in sein Büro gestürmt war, so ähnlich war, dass er sich fast einreden konnte, es sei dieselbe Person. Und doch waren sie so unterschiedlich. Er hatte keinen Zweifel daran, dass er sie unterscheiden könnte, wenn sie nebeneinander stünden. Vielleicht würde er das nicht sagen, wenn Ivy nicht in so schlechter Verfassung wäre, aber die Art, wie sie ihn ansah, die Energie um sie herum - sie fesselte seine Aufmerksamkeit auf eine Weise, wie Gigi es nicht getan hatte.

      Die Tür des Vans öffnete sich und August stieg ein. »Zimmer 118. Das letzte am Ende.«

      Taschen fuhr die kurze Strecke über den Parkplatz. August stieg als Erster aus, schnappte sich seine Arzttasche und ging zur Tür des Motelzimmers. Rami nahm Ivy in seine Arme und zog sie an seine Brust. Sie bewegte sich nicht.

      Taschen öffnete die hintere Tür und blickte über den dunklen, ruhigen Parkplatz. »Beweg dich. Ich hole die Ausrüstung.«

      Rami rutschte aus dem Heck des Vans und eilte zum Motelzimmer. Obwohl sie die Frau gerade gerettet hatten, ließ ihn das Tragen ihres bewusstlosen Körpers vor Unbehagen erröten. August schlug die Tür hinter ihm zu und Rami ging zum einzigen Bett im Zimmer.

      »Ein Bett?«, fragte er, während er Ivy auf die Bettdecke legte.

      »Ich habe Verbindungszimmer genommen. Das andere hat zwei.« August ging zur Tür, die die Einheiten verband, und öffnete sie.

      Rami nickte. »Okay. Willst du es mit der Infusion versuchen?«

      Taschen kam herein und August wies ihn an, ihre Taschen ins andere Zimmer zu bringen.

      »Ja. Einer von euch muss in einen Laden gehen. Sie wird saubere Kleidung, Toilettenartikel und solchen Kram brauchen.«

      Rami starrte auf Ivys schlafendes Gesicht. Ihre Wimpern waren so dunkel gegen ihre blassen Wangen. Ihr Atem ging flach. »Taschen kann gehen.«

      Auf keinen Fall würde Rami gehen. Er wollte die Gründe für seine entschiedene Weigerung nicht näher untersuchen, aber jeder Muskel in seinem Körper schwor, ihn an ihrer Seite zu halten, bis sie durchgekommen war.

      »Okaaay«, sagte August und zog das Wort in die Länge.

      »Hol einfach den Kram.« Rami winkte ab, zog einen Stuhl neben das Bett und setzte sich.

      »Geht es ihr einigermaßen?«, fragte Taschen von der Tür zum anderen Zimmer aus.

      »Ja. Aber du musst in den Laden gehen. Sie braucht Kleidung und so.«

      Taschens müder Blick streifte über Ivy. Er öffnete den Mund, als wolle er sich beschweren, ging dann aber zur Tür des Hotelzimmers und zog sich die Schuhe an. »Es gibt einen Walmart die Straße runter. Schickt mir eine Liste per SMS.«

      Rami zog sein Handy heraus und tippte alles ein, was Ivy brauchen würde, einschließlich Kleidung, Schuhe und einer Zahnbürste. Er fügte der Liste auch Wasser und Snacks hinzu.

      August richtete die Infusion ein und hängte den Beutel an die Wandleuchte über dem Nachttisch. Er nahm Ivys rechte Hand und reinigte ihre Haut mit einem Alkoholtuch.

      Rami beugte sich in seinem Stuhl nach vorn und beobachtete jede Bewegung von August. »Denkst du, ihre Venen halten die Infusion aus?«

      August zog die Lippen ein, während er ein Gummiband um Ivys Bizeps wickelte. »Schwer zu sagen. Wenn es nicht klappt, müssen wir umdenken.« Er fixierte seinen Blick auf Ramis Gesicht. »Das heißt, wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«

      Rami schnaubte. »Wenn es sicher wäre, würden wir-«

      »Es ist das oder sie stirbt, Alter.«

      Rami nickte. »Gib dein Bestes. Wir haben sie rausgeholt, auf keinen Fall lassen wir sie sterben.«

      Anscheinend zufrieden mit dieser Antwort, stach August die Nadel in ihre Haut. Er klebte den Schlauch an ihrer Hand fest und entfernte dann die Nadel. »Der Katheter ist drin.«

      Erleichterung belebte Ramis erschöpfte Muskeln wieder. »Ja?«

      August zuckte mit den Schultern. »Wir werden sie genau im Auge behalten, aber bis jetzt sieht es gut aus. Jetzt braucht sie nur noch Schlaf.«

      »Wie lange, bis wir wieder auf die Straße können?« Sie hatten eine verdammt lange Fahrt vor sich. Wenn Ivy stabil wäre, würde er mit ihr in ein Flugzeug steigen und die Jungs den Van zurück nach Seattle fahren lassen, aber es gab keine Möglichkeit, mit ihr durch die Sicherheitskontrolle zu kommen, wenn sie aussah wie ein Werbeplakat für 'Sag Nein zu Drogen'.

      August stand auf. »Kommt drauf an. Ich würde sagen, wir stecken für heute hier fest.«

      Rami fluchte. Es war eine lange Zeit, um stillzusitzen, während das Kartell hinter ihnen her war. Aber es gab nichts, was sie tun konnten, außer zu warten und zu hoffen, dass sie zu sich kam.

      August blickte auf sie herab. »Ich werde sehen, ob ich eine zusätzliche Decke finden kann. Sie muss sich ausruhen.« Er ging zum einzigen Schrank des Zimmers und zog eine schwere Fleece-Decke heraus.

      Rami nahm sie ihm ab und breitete sie über Ivys Körper aus. Dann hob er vorsichtig ihre Hand mit der Infusion und legte sie aufs Bett.

      »Ich habe zuletzt geschlafen«, sagte August leise. »Warum legst du dich nicht ein paar Stunden hin und ich behalte sie im Auge? Wir können uns abwechseln.«

      Rami betrachtete ihre geschundene und schmutzige Gestalt. Wieder einmal weigerte sich etwas in seinem Inneren, sie zu verlassen. »Ich bleibe. Du schläfst.« Er ließ sich in den Stuhl sinken und ignorierte Augusts interessierten Blick. Einen Moment später ging August in das angrenzende Zimmer und ließ die Tür offen.

      Rami wusste, dass er erschöpft sein sollte. Wusste, dass er schlafen sollte, ungeachtet des Adrenalins, das immer noch durch seine Adern schoss. Aber er konnte nicht. Er musste ihre hübschen haselnussbraunen Augen wiedersehen. Die Art, wie der gelbe Schimmer das Olivgrün verdrängte, und ihre dunklen Wimpern die Augen umrahmten, die ihm jedes Mal den Atem raubten, wenn er sie ansah.

      Aber mehr als alles andere brauchte er die Bestätigung, dass sie nicht unter seiner Aufsicht gestorben war. Dass er die Dinge nicht irgendwie vermasselt hatte.

      Gigi hatte ihn angefleht, sie Tag und Nacht bei Neuigkeiten anzurufen. Und obwohl er dafür keine Kraft hatte, verdiente sie es zu wissen, dass Ivy aus den Händen der Menschenhändler befreit war. Eine SMS war nicht ideal, aber besser als nichts.

      Hey, tut mir leid, dich zu wecken. Wir haben Ivy gefunden.

      Sie ist jetzt in Sicherheit, aber in schlechtem Zustand.

      Ich werde dich morgen früh als Erstes anrufen und auf den neuesten Stand bringen.

      Wir befinden uns immer noch in der Gefahrenzone und müssen vorsichtig sein.

      -Rami

      Er stellte sicher, dass sein Klingelton ausgeschaltet war, damit keine Anrufe oder Nachrichten Ivy stören würden, legte dann sein Handy auf den Nachttisch und beobachtete das gleichmäßige Heben und Senken ihrer Brust.
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        * * *

      

      Ivy zog ihre Arme an die Seiten, um sich zu wärmen, als ein Schauer ihren Körper durchfuhr. Wenn sie genug Kraft gehabt hätte, hätte sie sich zusammengerollt, aber das konnte sie nicht. Sie konnte nicht riskieren, dass sie merkten, dass sie wach war.

      Moment mal.

      Sie war schon lange nicht mehr kalt gewesen. Normalerweise zerfloß sie in Schweiß. Sie bewegte ihre Zunge im trockenen Gewebe ihres Mundes. Sie musste aufwachen und Wasser trinken. Sie zwang ihre Augen auf und der Raum überschlug sich.

      Diese Wände waren anders. Der Geruch war muffig, brannte aber nicht in ihrer Nase, und sie lag auf einem Bett mit einer Fleece-Decke um sich gewickelt.

      Die Ereignisse ihres letzten Erwachens schossen ihr mit der Kraft einer Steinschleuder durch den Kopf.

      Heiße Engel. Wasser. Schwester.

      »Ivy?« Dem rauen Grollen folgte schnell eine Hand an ihrem Handgelenk.

      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit ruckartig auf die dicken dunklen Finger, die ihren Unterarm umklammerten, und dann wanderte ihr Blick zu einem stoppligen Kinn.

      Einer der heißen Engel. Sie schluckte, als sein Daumen über ihre Haut strich. »Gut, dass du wach bist. Erinnerst du dich an mich?«

      Sie wollte ja sagen, aber ihr Körper hatte andere Prioritäten. »Ich muss pinkeln«, sagte sie.

      Er blinzelte, seine dunklen Wimpern löschten die besorgte Frage in seinen kristallklaren Augen. »Ähm. Klar.« Er kratzte sich am Kopf. »Denkst du, du kannst stehen?«

      Aufstehen war das Zweitletzte, was sie tun wollte. Das Letzte, was sie wollte, war ins Bett zu pinkeln. »Ja«, sagte sie schwach.

      »Ich helfe dir beim Aufsetzen.« Er griff nach ihrer Hand und ihr Blick fiel auf den Schlauch, der aus ihrem Handgelenk ragte.

      Sie keuchte auf.

      Nein. Keine Drogen mehr. Sie griff nach dem Schlauch, aber der Typ packte ihre Finger, bevor sie ihn herausreißen konnte.

      »Hey, das musst du drin lassen. Es ist nur Flüssigkeit.«

      Feuchtigkeit verschleierte ihre Augen und sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Ich will es raus.« Panik machte ihre Stimme schrill.

      »Was ist los?«, fragte ein Mann, der aus einem angrenzenden Zimmer kam. Er gähnte und sah sie an. »Oh, Scheiße. Du bist wach.« Er näherte sich dem Bett. Sein Gesicht passte sofort zu dem in ihrer Erinnerung. Er war einer der anderen Engel gewesen, die sie gerettet hatten.

      Oder zumindest hatten sie ihr das erzählt.

      Er klopfte sich auf die Brust. »Ich bin's, August. Erinnerst du dich? Ich kenne deine Schwester.«

      Die Erklärung, die er ihr früher gegeben hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Sie nickte, und die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten, liefen über. »Sie hat euch angeheuert?«

      Er nickte. »Uns. Das ist mein Freund Rami. Der andere Typ, den du vielleicht gesehen hast, ist Taschen. Wir sind jetzt in den USA. Du warst in Mexiko - wusstest du das?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Wie lange war ich weg?«

      Sein Gesicht spannte sich an. »Sechzehn Tage.«

      Gott. Sechzehn Tage Hölle. Emotion presste die Seiten ihrer Kehle zusammen. Sie wischte sich die Augen, aber die verdammten Dinger hörten nicht auf zu weinen, als ob der Tropf ihren Tränendrüsen einen direkten Strom von Flüssigkeit zuführte.

      Ramis Hand bewegte sich zu ihrem Arm. »Ist schon gut. Wein ruhig. Gott weiß, ich habe über die Jahre genug Tränen von August gesehen.«

      August schnaubte und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ignorier ihn. Aber es wird dir gut gehen. Was brauchst du? Wasser?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Badezimmer.«

      »Oh. Ja, komm. Ich nehme den Schlauch raus. Ich würde ihn gerne wieder einsetzen, wenn du fertig bist, wenn das okay ist? Du brauchst jede Flüssigkeit, die du kriegen kannst.«

      »Keine Nadeln mehr.«

      Er nahm ihre Finger und entfernte den Schlauch, ließ aber den Katheter in ihrer Hand. Dann griff er nach einem Stück medizinischem Klebeband und sicherte ihn. »Keine Nadeln mehr, solange du vorsichtig damit umgehst. Du kannst es nass machen, es ist abgedeckt.«

      Rami schob einen Arm unter ihre Schultern und half ihr in eine sitzende Position. Das Bett drehte sich wie ein Karussell, und sie schlug die Hand vor den Mund, als Übelkeit sie überkam. Sie schwankte und schloss die Augen. Speichel schoss ihr in den Mund. Sie erwartete, dass die Männer zurückweichen würden, aber stattdessen hielt Rami ihre Schultern fest.

      »Tief durchatmen. Lass dir Zeit.« Sie konzentrierte sich auf seine Baritonstimme. »Komm schon. Durch die Nase ein.«

      Seinen Anweisungen folgend, nahm sie einen langsamen Atemzug, dann noch einen. Nach einer Minute öffnete sie die Augen. Rami kniete auf dem Boden neben ihren Beinen und August stand vorgebeugt, als würde er darauf warten, dass sie einen Kopfsprung machte.

      »Alles gut?«, fragte August.

      »Kaum«, sagte sie trocken.

      Rami lächelte und half ihr auf die Füße. Ihre Knie zitterten, und das Schaudern, das sie Momente zuvor geplagt hatte, wurde heftig. Sie bewegte sich aus seiner Reichweite, als er sich bückte, um sie hochzuheben, stützte sich aber weiterhin mit ihrem Arm auf seinen.

      »Ich kann laufen.« Die Erklärung war fast komisch, wenn man bedachte, dass sie wie ein neugeborenes Reh wackelte. Sie scannte den Raum, bis ihr Blick auf eine halb offene Tür fiel. Ein Waschtisch war gerade noch dahinter zu sehen. Nur etwa ein Dutzend Schritte. Das konnte sie schaffen.

      Sie machte einen Schritt nach dem anderen und drängte ihre Füße, sich zu bewegen. Rami trug den Großteil ihres Gewichts, und in einer halben, mühsamen Minute erreichte sie das Badezimmer. Er schaltete das Licht ein und sie zuckte zusammen.

      »Von hier an schaffe ich es«, sagte sie.

      Er führte sie näher an den Waschtisch heran, und sie klammerte sich zur Unterstützung an die Arbeitsplatte. August tauchte an der Tür auf, mit drei Einkaufstüten in der Hand. »Hier sind ein paar Klamotten und Toilettenartikel. Versuche, dich nicht zu überanstrengen und, äh, schließ die Tür nicht ab. Falls du fällst.«

      Sie brachte einen zustimmenden Laut hervor und Rami ging, die Tür schließend. Mit einem schweren Seufzer sank sie auf den Toilettensitz, um ihr Geschäft zu verrichten. Ihre Beine zitterten schon beim Sitzen, also hielt sie sich weiterhin am Waschtisch fest.

      Ein Blick auf ihren Körper ließ einen kleinen Schrei in ihrer Kehle stecken bleiben. Sie war nicht nur dreckig – sie war abstoßend. Sie hob ihre freie Hand zu ihren Haaren und ihre Finger verfingen sich in schmutzigen, klebrigen Knoten. Ihre Haut hatte einen braunen Farbton angenommen, und mehrere blaue Flecken verunstalteten ihren Körper von den Schlägen, die sie von Marty und Wayne bekommen hatte.

      Sie drehte ihren Arm um. Der Anblick von verkrusteten Einstichstellen ließ frische Tränen über ihre Wangen laufen. Die Realität sank ein. Sie hatte überlebt, aber es gab keine Möglichkeit zu wissen, welche Auswirkungen sie von all den Drogen erleiden würde, die sie ihr gegeben hatten. Keine Möglichkeit zu wissen, ob die Nadeln mit Krankheiten verseucht waren.

      Kein Zurück von hier.

      Sie war nicht mehr Ivy. Ein gequälter Schrei entfuhr ihren Lippen, und sie sog jämmerliche, raue Schluchzer ein.

      Die Tatsache, dass ihre Retter auf der anderen Seite der papierdünnen Wände waren, war irrelevant. Sie wollte sie nicht sehen. Wollte sich keine weitere Minute ansehen.

      Sie säuberte sich und sank auf den Boden, zog ihre Knie an die Brust. Zum ersten Mal sehnte sie sich nach der Droge, die sie ihr gegeben hatten. Brauchte die Leere, die sie versprach.

      Brauchte einen Ausweg aus ihrem neuen Albtraum.

      Die Tür öffnete sich und sie zuckte zusammen. Das einzige, was schlimmer war als das, was sie gerade fühlte, war einen Zeugen für ihren Zusammenbruch zu haben.

      Warme, starke Arme zogen sie von der Wand der Wanne weg und hielten sie. »Schsch. Schätzchen, es ist jetzt alles vorbei.«

      Sie gab ein Lachen von sich, das wie ein Schluchzen klang. »Alles vorbei? Sieh mich an!«, schrie sie und streckte ihren Arm aus. Ihre Hand zitterte heftig, und ihre abgesplitterten und schmutzigen Fingernägel ließen vermuten, dass sie aus dem Zentrum der Erde gekrochen war.

      Ramis Hand ging zu ihrer Wange und umfasste sie. »Ich sehe dich an.« Seine Stimme war fest, unerschütterlich. »Und du bist die verdammt stärkste Person, die ich je gesehen habe. Schau, was du überlebt hast. Ja, du bist ein Chaos. Na und? Geh unter die Dusche und wasch es ab. Der Rest wird heilen.«

      Sie schluckte einen Keucher hinunter und wischte über ihr Gesicht. »Und wenn ich eine Krankheit habe? Was dann?« Sie sprach ihre tiefste Angst in einem rauen Flüstern aus. Forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen.

      Brauchte jemanden, der ihr sagte, dass sie falsch lag.

      Sein Daumen strich unter ihrem Auge entlang. »Im Moment, einen Schritt nach dem anderen. Und ich glaube nicht, dass du das alles umsonst überlebt hast.«

      Sie wollte ihm glauben. Brauchte den Glauben, dass Gott sie hier haben wollte. Ivy studierte Ramis Gesicht und schluckte. Er war so groß und stark. Unter anderen Umständen würde sie seine schiere Größe erschrecken. Aber er hatte seine Arme benutzt, um sie zu tragen, seine Waffen, um sie zu beschützen, und seine Finger, um ihre Tränen wegzuwischen. Das allein bedeutete schon, dass er nicht zu fürchten war.

      Er kniff die Augen zusammen, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. Sie umschloss sein Handgelenk mit ihrer Hand. »Danke.« Die einfache Aussage war nicht genug, aber es war ein Anfang. Ihr Blick fiel auf einen Schnitt entlang seines Kiefers. »Du blutest«, sagte sie und zeigte darauf.

      Überraschung huschte über sein Gesicht, und er blinzelte. Dann berührte er die Stelle mit seinem Knöchel. »Oh, jemand hat mich mit einem Nagel erwischt.« Belustigung schwang in den Worten mit.

      Sie riss die Augen auf. »Oh mein Gott. Es tut mir leid.«

      Er lachte. »Muss es nicht. Nächstes Mal ziel auf's Auge – nur nicht auf meins.«

      Ihre Lippen zuckten, aber das Lächeln setzte sich nicht durch. »Ich werde mich daran erinnern.« Sie ließ ihren Blick zur Badewanne schweifen und Verlegenheit stieg ihr in den Nacken. »Ähm, ich würde gerne sauber werden.«

      »Ich werde die Wanne füllen.«

      »Nein.« Sie rümpfte die Nase. »Ich will nicht in all diesem Dreck sitzen. Ich möchte duschen.«

      Er verzog das Gesicht. »Denkst du, du schaffst es, ohne zu fallen?«

      »Ich muss«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Ich kann keine weitere Sekunde so aushalten.«

      Ramis Augen verdunkelten sich ein wenig und sein Körper spannte sich an. Nicht mit Mitgefühl, sondern mit einer anderen Emotion, die sie nicht einordnen konnte. Wut? Auf sie? »Lass mich alles vorbereiten.« Er stand auf und begann, einige Gegenstände aus den Taschen auszupacken.

      Er sagte nichts, aber seine große, ruhige Präsenz beruhigte ihre Nerven. Sie beobachtete, wie seine dunklen, tätowierten Arme einige Toilettenartikel herausnahmen. Er ging an ihr vorbei, um das Shampoo und den Conditioner in die Dusche zu stellen. Ohne ein Wort packte er sein Shirt zwischen den Schulterblättern und zog den Stoff über seinen Kopf. Sein muskulöser Bauch spannte sich, als er als nächstes seine Hose auszog.

      Ihr Mund war vorher schon trocken gewesen, aber jetzt war er so staubig wie die Wüste, aus der sie gerettet worden war. »Ähm.« Sie keuchte verwirrt. »Was machst du da?«

      Ja, er war attraktiv. Ja, er war beängstigend – auf eine faszinierende Art. Sie hatte keinerlei Verlangen, den Kerl zu begaffen, aber der menschliche Instinkt ließ ihre Augen brennen vor Anstrengung, seinen Körper nicht anerkennend zu mustern. Seine schwarzen Unterhosen bedeckten sein Gemächt und die Oberseite seiner Oberschenkel.

      Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Ich weiß nicht, warum du denkst, dass du alleine duschen wirst, wenn du kaum stehen kannst.«

      Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich komme schon klar.« Aber die Erklärung war schwach.

      Er fasste sie am Ellbogen und zog sie auf die Füße. »Ich werde nicht hinschauen und ich bleibe in meinen Unterhosen. Das Letzte, was du brauchst, ist ein aufgeschlagener Schädel.«

      Sie kämpfte gegen ein Schmunzeln an. »Klingt gar nicht so schlecht.« Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, sog sie scharf die Luft ein, als könnte sie sie wieder zurücksaugen.

      Seine Augenbrauen trafen sich wie gegenüberliegende Enden eines Magneten. »Tu das nicht. Du lebst, und viele Menschen haben ihr Leben riskiert, um das sicherzustellen.«

      Ein Kloß wuchs in ihrem Hals. »Es tut mir leid.«

      Er griff nach dem Wasserhahn und drehte ihn auf, dann schaltete er die Dusche ein. »Das auch nicht. Du hast jedes Recht, dich selbst zu bemitleiden, aber du, Ivy« – er lehnte sich vor und umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen – »du musst stolz auf die Frau sein, die immer noch hier ist. Ich bin es verdammt nochmal.«

      Aufrichtigkeit lag in seiner Stimme, und seine Augen bohrten sich mit glühender Intensität in ihre. Alle Luft verließ ihre Lungen, und sie kämpfte gegen den Drang an, in sein warmes Fleisch zu schmelzen.

      »Verstanden?«

      Sie nickte.

      »Gut. Lass uns dich jetzt sauber machen.« Er packte den Saum ihres Shirts und hielt inne. »Ich werde dich nicht anfassen, es sei denn, du brauchst Hilfe. Ich werde hinter dir stehen, damit du nicht fällst, und ich werde nicht hinschauen. Okay?«

      Wie ein Wackeldackel auf Steroiden nickte sie wieder. Er zog den Stoff aus und die kühle Luft traf ihre Haut.

      Sie blickte auf ihren BH hinunter – Gott sei Dank war er schwarz und würde den Schmutz und die Flecken nicht zeigen. Gegen den Geruch konnte nichts getan werden, aber wenn Rami abgestoßen war, zeigte er es nicht. Als seine Finger zu den Knöpfen ihrer Shorts gingen, streiften seine Knöchel ihren Bauch. »Kannst du die ausziehen?«

      »Mm-hmm.«

      Er ließ seine Hände fallen und schaute weg, als sie ihre Shorts ihre Beine hinunterschob. Sie wackelte und er fasste sie an den Oberarmen, stabilisierte sie, während sie das Denim abstreifte.

      Er steckte seine Hand unter das Wasser. »Es ist fertig. Bleib einfach in BH und Unterhose. Du kannst sie gleich ausziehen.«

      Er packte ihre Taille und hob sie in die Wanne, als würde sie nichts wiegen, dann stieg er hinter ihr hinein. Ihr Rücken schwebte nur Zentimeter von seiner Brust entfernt. Der warme Wasserstrahl traf ihre Brust.

      »Mach nur«, sagte er. »Ich kann nichts sehen.«

      Ihre Knie zitterten, als sie die Träger ihres BHs die Arme hinunterstreifte.

      »Soll ich den Verschluss öffnen?«

      »Ja.« Wahrscheinlich konnte sie ihren Arm nicht hinter ihren Rücken drehen. Seine Finger gingen zur Mitte ihres Rückens und befreiten sie von dem elastischen Band, das sie zwei Wochen lang eingeengt hatte. Ihre Haut kribbelte, als das Wasser über die Stelle lief.

      Sie griff nach ihrem durchnässten Bikini-Slip – auch schwarz, weil Gott sie anscheinend vor dieser Demütigung bewahren wollte – und wackelte ihn ihre Beine hinunter. Sie warf BH und Slip auf den Boden. Wenn ein Feuer in der Nähe gewesen wäre, hätte sie die schmutzige Unterwäsche gerne verbrannt.

      Wäre sie nicht so lange verletzt und ohne Privatsphäre gewesen, hätte sie sich vielleicht gedemütigt gefühlt, nackt nur Zentimeter von einem heißen Typen in Unterhose entfernt zu stehen. Noch dazu unter der Dusche.

      Er hielt sein Versprechen und berührte sie nicht. Da sie keine Augen im Hinterkopf hatte, konnte sie nicht sicher sein, dass er nicht doch einen Blick riskiert hatte. Aber bei der Nähe seines großen Körpers wäre es für ihn schwierig gewesen, mehr als ihre Schultern und vielleicht den oberen Teil ihrer Brüste zu sehen.

      »Besser?«, fragte er mit rauer, kurz angebundener Stimme.

      »Ja.« Und Gott, war es das. Sie hielt ihre Hände aus und ließ das Wasser sich in ihren Handflächen sammeln – das herrlichste Gefühl. Sie bewegte sich zum Wasserstrahl hin, ein wenig von seinem Körper weg, ohne sich darum zu kümmern, dass der Abstand ihm erlauben würde, ihren Hintern zu sehen, wenn er es versuchte. Sie brauchte die Reinigung des warmen Wassers mehr, als dass sie sich um Anstand sorgte.

      Ganz zu schweigen davon, dass er sie sicher nicht attraktiv finden würde. Vor sechzehn Tagen vielleicht.

      Das Wasser prasselte auf ihr Gesicht und rollte ihre Wangen hinunter. Tränen sickerten aus ihren Augen und vermischten sich mit dem Sprühregen. Sie hätte nie gedacht, dass sie jemals wieder duschen würde. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie sich nur nach Wasser und ihrer Familie gesehnt, aber jetzt war es vorrangig, ihren Körper von dem zu reinigen, was sie durchgemacht hatte.

      Vielleicht würde sie den Rat des fast nackten Fremden annehmen und stolz auf die Frau sein, die überlebt hatte.

      Denn sie würde nie wieder die gleiche Ivy sein.
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      Augen an die verdammte Wand, du Idiot.

      Also gut, Rami war nicht so edel, wie er gern gedacht hätte. Es war unmöglich, jetzt sexuelle Gedanken zu haben, wenn man wusste, was Ivy durchgemacht hatte. Sein Kopf wusste das. Trotzdem hatte sein Schwanz die Nachricht nicht bekommen, denn eine nackte Frau stand nur Zentimeter entfernt.

      Er wartete, während sie anscheinend jeden Tropfen aus dem Duschkopf aufsog und ihre Hände ausstreckte, als würde er Leben spenden. Obwohl er wie versprochen seinen Blick nach oben gerichtet hielt, konnte er die drei großen Blutergüsse und die zahlreichen kleinen, die ihre Haut zierten, nicht ungesehen machen. Jemand hatte seine Finger in ihre Schulter gegraben.

      Bastarde.

      Der Anblick machte ihn verdammt froh, dass er diese Granate mitgebracht hatte. »Alles okay?«, fragte er.

      Sie schniefte und räusperte sich. »Äh, ja. Fühlt sich einfach gut an.«

      Ach, verdammt. Er konnte eine Menge ertragen, aber sie zusammenbrechen zu sehen, hatte ihn völlig fertiggemacht. Sie brauchte ihn jetzt nicht, der über ihr schwebte, während sie ihr Trauma herausließ, aber er konnte sie auch nicht allein lassen, bis sie wieder stabil war.

      Er beobachtete, wie sie die Shampooflasche nahm, ihre Handfläche füllte und die Flüssigkeit zu Schaum verarbeitete. Ihre Bewegungen waren langsam und mühsam. Schmutz rann aus ihren langen Strähnen, und wenn er sein Wort brechen und nach unten schauen würde, wüsste er, dass er braunes Wasser sehen würde.

      Armes Ding.

      Er hatte nicht an die Hölle gedacht, die sie nach ihrer Rettung durchmachen würde. Er hatte nur daran gedacht, sie rauszuholen und den Missbrauch zu beenden.

      Sie war noch lange nicht aus diesem Albtraum raus. Er hatte sie zwar von den Misshandlern weggeholt, aber der Schaden würde noch Jahre nachwirken. Er konnte ihr jede verdammte Träne von den Wangen wischen, und es würde einen Scheißdreck bringen.

      Zu hören, wie sie sagte, dass es nicht so schlimm wäre, ihren Schädel aufzuschlagen, hatte ihn bis ins Mark getroffen. Hatte ihn erschreckt. Mehr als es sollte. Vielleicht war er nur beleidigt gewesen, wenn man bedachte, dass sie alles riskiert hatten, um sie zu retten.

      Aber nein. Es war mehr als das.

      Ihr Arm schoss nach vorne, um sich an der Duschwand festzuhalten, und er legte einen Arm um ihre Taille. »Alles okay?«

      Sie nickte. »Nur schwindelig.«

      Scheiße. Sie hatte sich noch nicht einmal gewaschen. »Kann ich dir helfen?«

      Eine Sekunde verstrich. Dann zwei. Dann drei. »Ähm, ich denke schon.«

      »Wie vorher. Ich werde nicht hinschauen.« Er brachte seine Hände zu ihrem Haar, aber als er sah, wie sie wieder nach der Wand griff, wusste er, dass er sie umpositionieren musste. »Dreh dich um und lehn dich an mich.«

      Langsam tat sie, was er sagte, einen Arm um ihre Brüste geschlungen, während sie ihn wie ein Reh im Scheinwerferlicht ansah. Verdammt, er hasste es, dass sie Angst hatte.

      Dass sie nicht wusste, dass er ihr niemals wehtun würde.

      Hatten ihre Entführer?

      Sie hatten sie geschlagen, ausgehungert und unter Drogen gesetzt, aber ... Jesus, hatten sie sie angefasst? Rote Spitze umkreiste seine Sicht. Er öffnete und schloss seine Hände mit der Anstrengung, die es kostete, nicht gegen die Wand zu schlagen.

      Sie beobachtete ihn, als spürte sie, dass er gleich ausrasten würde. »Was ist los?«, fragte sie.

      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und zog sie dann sanft nach vorne, bis sie an der Vorderseite seines Körpers klebte. Jetzt war sein Schwanz wirklich verwirrt. Aber zumindest konnte er ihr die Peinlichkeit ersparen, dass er sie splitterfasernackt sah.

      Er brachte seine Hände wieder zu ihrem Haar und massierte ihre Kopfhaut. Ihre Augen schlossen sich und ihre Lippen öffneten sich, ihr Kopf schwer in seinen Händen. Sie drückte ihre Handflächen an seine Seiten, um sich abzustützen.

      »Nichts ist los«, sagte er schließlich als Antwort. »Ich - es stört mich einfach. Was sie dir angetan haben.«

      Sie öffnete die Augen, und die tiefen Smaragde trafen ihn wie ein Schlag. »Warum?«

      Er zuckte zusammen, als wäre ihre Frage eine Kugel gewesen. Nachdem er ihren Kopf nach hinten geführt hatte, spülte er ihr Haar unter dem Strahl und schüttelte die Blasen aus. Jup, braun.

      »Warum? Weil es verdammt falsch war.«

      Sie nickte. »Ich schulde dir ein Dankeschön.«

      Scham erfüllte ihn. Er drückte Spülung in seine Handfläche und verteilte sie in ihren Strähnen. »Nein, tust du nicht. Deine Schwester hat uns bezahlt.« Er verbarg den bissigen Ton in seiner Stimme nicht - sie musste die Umstände kennen. Vor sechsunddreißig Stunden hatte er den verdammten Job abgelehnt. Mehrmals. Und wenn er nicht angenommen hätte, hätte Ivy ihren letzten Atemzug in diesem schmutzigen Wohnwagen gemacht.

      Er war kein verdammter Held.

      Sie neigte ihren Kopf einen Zentimeter zur Seite. »Naja, trotzdem. Danke.«

      »Gern geschehen.« Die Worte kamen gequält heraus, weil er es hasste, ihre Dankbarkeit anzunehmen, und keine Sekunde länger darüber reden wollte. »Kopf zurück.«

      Sie entblößte ihre Kehle mit viel zu viel Vertrauen und offenbarte weitere verfluchte Blutergüsse. Er stützte ihren Nacken und spülte die Spülung aus ihren Strähnen, die wahrscheinlich von mehrmaligem Waschen und Wiederholen profitiert hätten. Leider hatten weder ihre Ausdauer noch seine Selbstkontrolle die Zeit dafür.

      Mit ihrem Haar so sauber, wie es jetzt eben ging, nahm er einen Waschlappen und rieb die Seife über den Stoff.

      Ihre Finger zuckten an seinen Seiten, und es kostete ihn jedes Quäntchen Konzentration, sich nicht auf ihre harten Brustwarzen zu fokussieren, die gegen seinen Bauch gepresst waren. Sie war so nah. Der tropische Duft des Shampoos, das Taschen gekauft hatte, erfüllte das Badezimmer.

      Sie stieß sich nicht von ihm weg, um ihm den Lappen abzunehmen. Stattdessen blieb sie an seinen Körper geklebt.

      »Soll ich es machen?«, fragte er.

      Sie nickte und drehte ihre Wange, um sie gegen seine Brust zu pressen. Er erstarrte. Sein Puls beschleunigte sich und sein Körper summte vor Unbehagen.

      »Ich bin so müde«, sagte sie leise.

      »'kay. Wir machen das schnell.« Er rieb den Lappen in Kreisen über ihren Rücken und ihre Schultern, dann verschob er sich, um ihre Arme zu schrubben, vorsichtig darauf bedacht, ihre Infusion nicht zu stören. Er drehte ihr Handgelenk und berührte sanft die Abdrücke. »Tut es weh?«

      Sie löste ihr Gesicht von seinem Brustbein und ihr Blick senkte sich. Tau sammelte sich auf ihren Wimpern. Ihre Schulter zuckte. »Ich bin es gewohnt.«

      Er fuhr mit dem Lappen über die Abdrücke und wünschte, er könnte sie zusammen mit den Drogen, die sie ihr verabreicht hatten, entfernen.

      Er schrubbte überall, wo er konnte, ohne sie nackt zu sehen. Dann reichte er ihr den Lappen und platzierte seine Hände auf ihren Hüften. »Mach du den Rest. Ich pass auf, dass du nicht fällst.«

      »Danke.« Sie nahm den Lappen und drehte sich, um ihn auszuspülen. Als sie das tat, kamen ihre Brüste in Sicht, ihre hübschen rosa Brustwarzen hart und nass.

      Er wandte seinen Blick zur Wand. Verdammt, er hatte nicht vorgehabt, sie anzustarren. Aber er hatte auch nicht erwartet, dass sie sich so schnell bewegen würde. Sie nahm die Seife, und das Wasser schwappte, als sie die Stellen schrubbte, die er übersehen hatte.

      Nach ein paar Minuten drehte sie sich zu ihm um und trat wieder in seine Nähe. »Fertig.«

      Er griff um sie herum und drehte das Wasser ab, dann schüttelte er ein Handtuch vom Ständer und legte es ihr über die Schultern. Er stieg aus, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und streckte die Hand nach ihr aus.

      Das weiße Handtuch hing um ihre Schultern und bedeckte sie bis zu den Oberschenkeln. Wassertropfen sprenkelten ihre nun sauberen Wangen, und trotz ihrer Schwellung und Verfärbung stockte ihm der Atem. So verdammt schön.

      Er presste seinen Kiefer zusammen, als er einmal mehr seinen abschweifenden Geist zügelte. Er ließ sich nicht auf diese Weise mit Frauen ein. Sex, ja klar. Aber er schnallte sich nie freiwillig in eine emotionale Achterbahn. Und er würde jetzt nicht damit anfangen.

      Er packte ihre Taille und hob sie aus der Wanne. Sie schwankte und er hielt sie fest im Griff. »Alles gut?«

      Ihre Gesichtsfarbe wechselte von blass zu grau. Sie schüttelte den Kopf und schob ihn zurück. »Nein, ich muss-«

      Er führte sie zur Toilette, als Galle aus ihrem Mund schoss. Sie fiel auf die Knie und würgte erneut. Verdammt noch mal. Er zog ihr Haar aus dem Gesicht und hielt es in seiner Faust. Er hatte sie zu viel machen lassen. Sie hätte sich ausruhen und etwas essen sollen, bevor sie etwas so Anstrengendes wie eine Dusche in Angriff nahm.

      Keuchen erschütterte ihren schlanken Körper. Er rieb ihren Rücken. »Halt durch. Ich hole Wasser.«

      Ein scharfes Klopfen ertönte an der Tür.

      »Nein«, rief Ivy. Das Handtuch rutschte von ihrer Schulter, und sie kämpfte darum, es wieder zurechtzurücken. »Ich will keine Leute mehr hier drin haben.«

      »Ist schon gut, wir geben dir Privatsphäre«, versicherte er ihr. Ihre Schultern entspannten sich und er stand auf und öffnete die Badezimmertür.

      Augusts Blick, voller Verurteilung, glitt über ihn. Rami betrat das Schlafzimmer und schloss die Badezimmertür hinter sich.

      »Sie hat sich gerade übergeben. Sie braucht Wasser.«

      August schüttelte den Kopf und ging von der Tür weg. Er beugte sich zu einer der Einkaufstüten und holte eine Flasche heraus, dann stand er auf und grinste höhnisch über Ramis Handtuch. »Willst du mir vielleicht erklären, was zum Teufel du da machst?«, flüsterte er wütend.

      Rami machte einen Schritt nach vorn. Er war zu müde für diesen Schwachsinn. »Entschuldigung?«

      August wich nicht zurück. »Sag mir, dass du nicht mit ihr geduscht hast.«

      Seine Muskeln vibrierten vor Wut, und er streckte seine Hand aus und packte Augusts Hemd, zog ihn näher. »Unterstellst du mir, dass ich etwas mit ihr versucht habe? Was zum Teufel ist los mit dir?«

      August runzelte die Stirn. »Warum zum Teufel bist du dann nackt und nass?«

      »Ich habe ihr geholfen und bin die ganze Zeit in meiner Unterhose geblieben.« Er ließ seinen Freund los und tippte sich an die Schläfe. »Du solltest deinen Kopf untersuchen lassen. Weiß nicht, was für ein Arschloch du denkst, dass ich bin.« Er ging zurück zum Badezimmer und klopfte.

      »Komm rein«, rief Ivy, ihre Stimme zittrig.

      Er trat ein und drehte den Verschluss auf. Ein wenig Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt.

      Sie senkte das Kinn und klammerte sich an den Stoff um ihren Körper. »Danke.« Sie nahm die Flasche an.

      »Kleidung und Zahnbürste sind hier«, sagte er und nickte zu den Tüten auf dem Boden. »Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst.« Seine Stimme war scharf. Er wollte Augusts Kopf immer noch durch die Wand rammen.

      Unsichere Augen wanderten zu seiner vollen Größe hoch. »Du bist wütend.«

      Er fuhr mit der Hand durch sein Haar und beschwor eine Ruhe herauf, die er nicht fühlte. Ja, er hatte jedes Recht, auf August wütend zu sein - aber vielleicht nicht so wütend. »Tut mir leid, es hat nichts mit dir zu tun.«

      Es hatte alles mit ihr zu tun, aber nicht in dem Sinne, wie sie dachte.

      »Alles klar.«

      »Ich schaue in ein paar Minuten nach dir.« Er verließ das Bad und stürmte zum Fußende des Bettes, wo er seinen Rucksack gelassen hatte.

      August saß im Sessel, die Finger ineinander verschränkt. »Tut mir leid, Mann«, sagte er. »Ich weiß nur - ich weiß, wie du mit Frauen bist und-«

      »Hör sofort auf«, befahl Rami. Er zog saubere Kleidung aus seiner Tasche und warf sie aufs Bett. Seine Schläfen pochten. Nach dem Adrenalinrausch und dem Absturz, als er zusah, wie Ivy um ihr Leben kämpfte, war er in keinem Zustand, sein Temperament im Zaum zu halten. Schlafen wäre die beste Option, aber wieder einmal ließ der Gedanke, sie allein zu lassen, seine Brust zusammenzucken. »Tu nicht so, als hättest du eine stabile Bilanz mit Frauen«, flüsterte er. »Und offensichtlich ist etwas zwischen dir und Gigi passiert - die Tussi würde dich nicht mal ansehen.«

      August machte ein genervtes Geräusch aus seiner Kehle. »Sei einfach respektvoll. Sie hat viel durchgemacht.«

      »Deshalb bin ich ja in der Dusche bei ihr geblieben. Die Arme musste sauber werden und konnte kaum stehen - kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlt? Wie dreckig sie war? Himmel, hab etwas Verstand.« Er riss sich das Handtuch ab und kickte seine Unterhose weg, ohne sich darum zu kümmern, ob August einen Blick erhaschte. Er würde den Idioten jetzt gerne demütigen.

      »Also nein. Ich habe sie nicht angefasst«, fuhr Rami fort. »Nicht dass ich mich vor dir rechtfertigen müsste.« Seine Stimme erhob sich gefährlich nah zu einer normalen Lautstärke.

      »Schon gut.« August hob eine Hand. Die Spannung im Raum ließ nach.

      Rami stieg in trockene Unterwäsche und Jogginghose und zog dann ein weißes T-Shirt an. »Sie scheint mir zu vertrauen«, gab er zu. »Also werde ich von jetzt an in ihrer Nähe bleiben. Wenn du ein Problem damit hast, steig in ein Flugzeug und fahr nach Hause.«
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      Ivy saß auf dem Badezimmerboden. Die Baumwoll-Jogginghose und das langärmlige Shirt fühlten sich auf ihrer geschundenen Haut butterweich an. Sie bewegte die Zahnbürste in ihrem Mund hin und her, und Schaum füllte ihren Mund, drohte, eine weitere Kotzattacke auszulösen. Aber es fühlte sich zu gut an, um aufzuhören. Ihr Atem roch wahrscheinlich wie der einer Leiche.

      So peinlich.

      Zumindest würde sie, nachdem sie nach Hause gekommen war, Ramis hübsches, aufdringliches Gesicht nie wieder sehen müssen. Sicherlich würde ihre Rettung in seiner Erinnerung verblassen, und er würde vergessen, dass er mit ihr geduscht und ihr die Haare gehalten hatte, während sie sich übergab.

      Ein sanftes Klopfen ertönte an der Tür.

      »Wie kommst du zurecht?«

      Sie erhob sich auf wacklige Beine, hielt sich zur Unterstützung am Waschbeckenrand fest und spuckte eine Mundvoll Zahnpasta ins Waschbecken. »Fast fertig.« Sie würde nicht zugeben, dass sie sich fünf Minuten lang ununterbrochen die Zähne geputzt hatte. Als sie in den Spiegel blickte, drehte sich ihr der Magen um. Sie hatte es bis jetzt vermieden, sich selbst anzusehen.

      Die Person, die ihr entgegenstarrte, war eine völlig Fremde. Ihre Augen waren eingefallen und ihr Gesicht blass und hager. Die Haut um ihr linkes Auge war tief lila. Sie hob ihre Finger, um die Stelle zu berühren, und zuckte zusammen, als sich der Schmerz über ihre Augenbraue und ihr Wangenknochen ausbreitete.

      Sie wusste, dass sie mit den Wochen und Monaten ihr äußeres Erscheinungsbild zurückbekommen würde, aber es gab keine Möglichkeit, dass sie je wieder dieselbe sein würde. Das vertraute Gefühl des Selbstmitleids schnürte ihr die Kehle zu.

      Sie presste ihre trockenen, rissigen Lippen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Eine Welle von Heimweh überkam sie. Ihr Spiegelbild erinnerte sie an Gigi. Sie wandte sich zur Tür und unterdrückte eine Welle der Traurigkeit. Jetzt, da sie etwas wacher und aufmerksamer war, musste sie ihre Schwester anrufen. Sie öffnete die Badezimmertür und lief direkt in Ramis massige Brust.

      »Uff.« Sie taumelte einen Zentimeter zurück und er fing ihr Handgelenk. Er hatte sich angezogen, seit er das Badezimmer verlassen hatte - Gott sei Dank. Jetzt konnten sich ihre Augen auf sein Gesicht konzentrieren, anstatt auf all die gehärteten Muskeln, die seinen Körper formten. Brauchten Retter wirklich so viel Masse?

      Sofort huschten seine Augen über sie, prüfend. Seine tiefen, pazifikblauen Iris waren von Gelb umrandet. Die interessanteste, leuchtendste Kombination, die sie je gesehen hatte. »Was ist los?«

      Das war eine geladene Frage. Alles war falsch, aber sie würde auch nicht zugeben, dass sie kurz vor einem mentalen Zusammenbruch stand und dass sie von seinen seelenverschlingenden Augen gefangen war. »Nichts. Ich würde gerne meine Schwester anrufen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

      Sie strich sich eine nasse Haarsträhne hinters Ohr und wandte den Blick ab. So angenehm er auch anzusehen war, seine prüfenden Blicke machten sie nervös.

      »Klar kannst du das. Es ist allerdings vier Uhr morgens.«

      Sie riss die Augen auf. Die Uhrzeit war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Wochenlang hatte sie in einer dunklen Leere gelebt, wo Zeit und Tage ineinander übergingen. Wo sie nicht wusste, ob es Morgen oder Nacht war.

      Dankbarkeit überkam sie erneut, und sie wagte einen Blick in sein Gesicht. Das Weiße seiner Augen war angestrengt und rot, seine Stirn gefurcht. Obwohl sie ihn nicht kannte, spürte sie seine Erschöpfung. Er ging sicherlich weit über das hinaus, worum Gigi ihn gebeten hatte.

      »Wie lange sind Sie schon wach?«, fragte sie.

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe im Van geschlafen, auf dem Weg hierher.«

      »Sie sind gefahren?« Ihre Augen weiteten sich noch mehr. »Von Seattle?«

      »Nun, ich bin nicht vom Mars gefahren«, sagte er mit einem Lachen.

      »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie so weit gereist sind. Sie sollten sich ausruhen. Ich komme schon klar.«

      Sein Kopf neigte sich zur Seite. »Deine Schwester wartet seit mehr als zwei Wochen darauf, deine Stimme zu hören. Ich denke, ich kann noch ein bisschen länger wach bleiben. Komm.« Er bewegte seine Hand von ihrem Handgelenk zu ihrer Hüfte und führte sie weiter ins Schlafzimmer.

      Jede Faser ihres Wesens flehte darum, sich auf der Matratze auszustrecken. Sie setzte sich vorsichtig hin und kämpfte gegen den Drang an, auf das Kissen zu fallen. Das Zimmer war nichts Besonderes, nur ein einfaches Motelzimmer mit einem Queensize-Bett, Nachttischen und einem kleinen Esstisch. Aber keine Kreaturen huschten über den Boden, kein Müll verdeckte die Oberflächen, und die Luft war nur ein wenig muffig - es war weit entfernt von dem beißend riechenden, verdreckten Wohnwagen.

      Selbst das klumpige Bett fühlte sich für ihre schwachen, schmerzenden Muskeln luxuriös an. Rami nahm ein Handy vom Nachttisch und warf einen Blick auf den Bildschirm. Seine Lippen zuckten. »Ich habe sie schon geweckt. Ich habe ihr eine Nachricht geschickt, als wir dich untergebracht hatten, und sie hat geantwortet.« Er drehte den Bildschirm, damit Ivy es lesen konnte.

      Oh mein Gott! Du bist ein Held.

      Bitte ruf mich an, sobald du kannst.

      Ich muss ihre Stimme hören.

      Ivys Lippe zitterte, und sie nahm das Gerät. Sie konnte nicht aufhören, auf die Worte zu starren.

      »Hier.« Rami beugte sich vor und tippte auf das Gerät, das sie zu benommen war, um zu bedienen, und in einer Sekunde klingelte es.

      Das schrille Geräusch war so vertraut und doch so aufdringlich. Nach einem Klingeln wurde die Verbindung hergestellt.

      »Hallo?« Gigis Stimme klickte in Ivys Kopf wie das fehlende Stück eines Tetris-Puzzles. Ein Stück, das so wichtig für ihre Psyche war, als wäre sie nach Hause teleportiert worden.

      »Gig?« Ihre Stimme brach, und Tränen stauten sich in ihren Stimmbändern. Ihr Körper zitterte und ihre Muskeln wurden weich.

      Rami packte ihre Schulter, bevor sie zu Boden sank. Er hielt sie an Ort und Stelle.

      »Oh mein Gott, oh mein Gott«, platzte Gigi heraus. »Ich kann nicht glauben, dass du es bist. Ich kann es nicht glauben. Geht es dir gut?«, fragte sie atemlos.

      Ivys Schluchzen glich dem herzzerreißenden Weinen ihrer Zwillingsschwester. Tränen liefen über ihre Wangen, und sie schloss die Augen. Wenn sie ihre Verletzlichkeit nicht der anderen Hälfte ihrer Seele offenbarte, würde sie zerbrechen. »Nein«, gestand sie. »Mir geht es nicht gut. Ich meine - doch. Ich bin ganz.« Es war die einfachste Erklärung, die sie geben konnte, aber es war eine Lüge. Physisch war sie ganz. Mental war sie ein zerbrochenes Durcheinander.

      »Du bist in Sicherheit.« Gigis Worte dröhnten mit Entschlossenheit. »Ich muss, dass du das weißt. Du kommst nach Hause und du bist in guten Händen. Nichts anderes zählt. Wir werden das durchstehen, wie wir alles andere auch durchgestanden haben.«

      Ivy hielt ihre Augen geschlossen. Ramis Hand war unerschütterlich, ein konstanter Druck, der sie erdete. Trotzdem konnte sie es nicht ertragen, seinen Blick zu erwidern. Es war verrückt, dass es ihr wichtig war, ob er sie für erbärmlich hielt. Sie holte tief Luft. »Okay.« Sie beruhigte ihre Unterlippe. »Wir sehen uns bald.«

      »Ich liebe dich«, sagte Gigi.

      »Ich liebe dich auch.« Sie nahm das Telefon vom Ohr und Rami nahm es und legte auf. »Wann kann ich nach Hause?«, fragte sie. Sie öffnete die Augen und wischte die Tränen weg, die nicht gefallen waren.

      »Bald. Wir müssen dich noch stabiler für die Reise machen. Das bedeutet, du musst August erlauben, den Tropf anzuschließen.«

      Sie verzog das Gesicht. Der Katheter war bereits in ihrem Arm, aber sie hasste die Vorstellung, dass er daran herumfummelte.

      Ramis Ausdruck wurde weicher. »Wie wäre es zuerst mit etwas zu essen?«

      Sie verzog die Lippen zur Seite. Überraschenderweise hatte sie nicht viel Appetit. Die Tatsache, dass sie gerade Galle erbrochen hatte, hatte wahrscheinlich viel damit zu tun. »Wasser wäre toll.«

      Er schnappte sich eine frische Flasche vom Nachttisch, öffnete sie und reichte sie ihr. »Du solltest versuchen zu essen. Du brauchst deine Kraft.«

      »Hast du gegessen?«, konterte sie.

      »Ich hatte ein paar Proteinriegel und etwas Trockenfleisch, bevor wir zum Wohnmobil kamen. Ansonsten nichts seit dem Abendessen. Aber normalerweise esse ich nicht mitten in der Nacht. Taschen hat ein paar Sachen geholt, als er deine Klamotten besorgt hat. Lass mich mal sehen, was es gibt.« Er ging zur einzigen Papiertüte auf dem Esstisch und wühlte darin. »Ich habe Bananen, Cracker und Müslimischung.« Er legte den Kopf schief. »Klingt irgendwas davon verlockend?«

      »Nein.« Sie lachte leicht. »Aber Cracker sind vielleicht am sichersten.«

      »Gute Wahl.« Er öffnete eine Packung und reichte ihr die Schachtel mit Salzcrackern.

      Vorsichtig nahm sie einen der quadratischen Cracker und führte ihn an ihre Lippen. Das Salz brannte auf ihrer Haut, aber sie knabberte trotzdem daran. Ihr Magen verkrampfte sich um das Essen, schien aber nach ein paar Minuten das Gewicht zu akzeptieren. Sie nahm noch ein paar Stücke heraus und weckte damit weiter ihren Hunger.

      Fünfzehn Minuten später hatte sie zwei Handvoll Cracker und eine halbe Banane gegessen. Mehr Essen als sie seit Wochen auf einmal zu sich genommen hatte.

      Rami ließ sie nicht aus den Augen. Er saß auf dem Stuhl neben ihrem Bett, umgeben von einer brütenden Atmosphäre. Die Stille wurde schwer von unausgesprochenen Fragen. Es schien, als wolle er nachbohren, wage es aber nicht aus Angst, eine Grenze zu überschreiten.

      »Rami ist ein einzigartiger Name«, sagte Ivy, um die Stille zu brechen, die sich unangenehm anfühlte. »Ich habe ihn noch nie gehört.« Sie biss in einen weiteren Cracker.

      Sein Mundwinkel zuckte. »Er ist libanesisch.«

      »Oh, du hast keinen Akzent.«

      »Nö. Meine Mutter ist Amerikanerin, mein Vater ist als Kind hierhergezogen. Ich schätze, er wollte einfach mit einem libanesischen Namen seinen Wurzeln Tribut zollen.«

      »Warst du schon mal im Libanon?«

      »Ein paar Mal. Meine Eltern haben früher regelmäßig Besuche gemacht. Nachdem ich mich verpflichtet hatte, ist mein Bruder öfter dorthin gereist als ich.«

      Interesse ließ ihre Augenbraue nach oben wandern. »Wo ist dein Bruder jetzt?«

      Er blickte weg. Als sein Blick zu ihr zurückkehrte, war er schwer und voller Hass. »Mein Bruder Zain wurde vor zwei Jahren von Terroristen entführt. Er gilt als tot, aber ...«

      Der matschige Cracker wurde dicker in ihrem Hals und Mitgefühl erfüllte ihr Herz. Das erklärte Ramis stoische Haltung und seinen ständig wütenden Gesichtsausdruck. Schuldgefühle drehten ihr den Magen um. »Es tut mir so leid. Hier rettest du mich, während jemand aus deiner Familie vermisst wird.«

      Dunkelheit huschte über sein Gesicht. »Ich würde alles tun, um ihn zu finden. Ich habe über ein Jahr lang versucht und musste dann in die Realität zurückkehren. Mir gingen die Mittel, Ressourcen und Kameraden aus, die mir helfen konnten.« Er streckte die Arme über den Kopf. »Genug davon. Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben, und ich bereue keine Minute, den Auftrag angenommen zu haben. Fühlst du dich besser?« Er nickte auf den Cracker in ihrer Hand.

      Sie aß ihn auf und zwang sich zu einem Lächeln. Ihre Fragen hatten offensichtlich eine Wunde geöffnet, die er verborgen halten wollte, aber jetzt wusste sie etwas über ihren düsteren Retter. »Ja. Danke.« Sie legte die Crackerpackung auf den Nachttisch. »Ich bin froh, dass du vorgeschlagen hast, dass ich esse.«

      Sein Ellbogen war auf der Armlehne des Stuhls aufgestützt und zwei Finger pressten sich an seine Schläfe, während er sie anstarrte. »Als du mich mit dem Nagel angegriffen hast«, sagte er. »War das das erste Mal, dass du dich gewehrt hast?«

      Sie blinzelte in rascher Folge. Ihr Kinn zitterte, als Erinnerungen über sie hereinbrachen.

      »Tut mir leid«, platzte es aus ihm heraus. »Du musst das nicht beantworten«, sagte er harsch, als ob er sich selbst tadelte.

      Sie senkte den Blick auf ihren Schoß und rieb über ihre Oberschenkel. Die Baumwollhose fühlte sich weich unter ihren Händen an. Nervosität ließ sie unter die Decke kriechen und verschwinden wollen.

      Dachte er wirklich, sie hätte nicht versucht zu fliehen? »Ich habe ein paar Mal gegen sie gekämpft. Mehr am Anfang.« Ihre Stimme klang fern in ihren eigenen Ohren.

      Sie hielt den Blick auf die karierten Jogginghosen gerichtet. »Beim ersten Mal habe ich eine Bierflasche benutzt und den Typen am Kopf getroffen. Das war, als ich im Van aufwachte, kurz nachdem sie mich mitgenommen hatten. Leider hat es nicht viel bewirkt, außer ihn wütend zu machen. Er hat mich geschlagen ... dann die Frau. Ich-ich bin ohnmächtig geworden. Als ich aufwachte, war es dunkel. Sie müssen das Fahrzeug gewechselt haben, denn ich war in einem Kofferraum.«

      Sie befeuchtete ihre Lippen und wagte einen Blick auf seinen Gesichtsausdruck. Sein kantiger Kiefer war angespannt, sein Mund eine gerade Linie. In seinen Augen lag Mord.

      Sie schluckte. »Ich hab's noch mal versucht. Ich weiß nicht genau, wo wir waren, aber es war, bevor sie mich zum Wohnmobil brachten. Sie ließen mich hinter einem Busch am Straßenrand auf die Toilette gehen. Marty, die Frau, war bei mir.« Sie flüsterte die Worte fast, als ob sie zu laut auszusprechen die Vergangenheit wieder zum Leben erwecken würde. »Ich versuchte wegzulaufen, und sie tackelte mich. Schlug mir ein paar Mal ins Gesicht und verpasste mir eine blutige Nase. Das war, als-« Ihre Stimme brach, und sie presste den Handballen gegen ihre Stirn.

      Ihr Herz raste und ihre Handflächen schwitzten. Wellen von Erinnerungen überfielen sie, schlugen auf ihren Verstand ein wie ein Tsunami auf einen Sandstrand. »Ich kann nicht«, sagte sie keuchend.

      Warme Arme schlangen sich um sie und hoben sie vom Bett. Rami nahm ihren Platz auf der Matratze ein und setzte sie auf seinen Schoß. Verlegenheit ließ sie ihn wegstoßen wollen, aber Gott, es fühlte sich zu gut an, gehalten zu werden. Sich endlich beschützt zu fühlen.

      Sie ließ ihren Kopf unter sein stoppeliges Kinn sinken. Sein Körper faltete sich um ihren, hüllte jeden Zentimeter von ihr in seine Wärme. »Ich hab dich.« Seine geflüsterten Worte wiederholten sich nah an ihrem Ohr.

      Nach ein paar Minuten beruhigte sich ihr schlagendes Herz und sie hob ihre Wange von seinem tränendurchtränkten Shirt. Seine Augen trafen ihre, und er strich mit seinen Händen über eine Strähne ihres Haares und schob sie hinter ihr Ohr. »Sie sind tot. Die beiden Leute, die dich gefangen gehalten haben. August hat sie erschossen. Aber ich muss dich bitten, diesen Satz zu beenden, Ivy. Das war, als ...?«

      Ein Kloß von der Größe eines Jawbreakers bildete sich in ihrem Hals. Sie hielt ihren Blick auf die Stoppeln gerichtet, die entlang seines Kiefers sprossen. »Das war, als sie mich zum ersten Mal unter Drogen setzten.« Die Worte kamen mutiger heraus, als sie erwartet hatte. Seine Umarmung gab ihr irgendwie eine Stärke, von der sie nicht wusste, dass sie sie besaß.

      »Das ist vorbei. Nie wieder.« Sein Versprechen war in dieser Aussage zu hören. »Warum schläfst du nicht etwas?«

      Sie nickte. »Ja. Ich bin müde.«

      Er schob sie von seinen Schenkeln zurück aufs Bett, und alles, was sie wollte, war, ihren Platz auf seinem Schoß zurückzuerobern. »Einen Moment.« Rami ging zur Verbindungstür und winkte August herein.

      August lächelte vorsichtig, als er sich näherte. »Du siehst aus wie ein völlig neuer Mensch.« Er griff nach dem Schlauch. »Fühlst du dich besser?«

      »Ich werde zwar so schnell keine Rückwärtssaltos machen, aber ja, fast menschlich.« Sie beobachtete, wie Rami zur anderen Seite des Bettes ging und sein Handy einsteckte.

      Bitte geh nicht weg.

      Sie sehnte sich nach seiner Nähe. Allein seine Anwesenheit verlangsamte den Ansturm von Angst in ihrem Kopf. Er hatte sie gerettet. Hatte sich um sie gekümmert. War eine stabile Präsenz gewesen, seit sie im Wohnmobil die Augen geöffnet hatte.

      Also ja, es machte Sinn, dass sie jetzt nicht ohne ihn sein wollte.

      August grinste und offenbarte dabei eine Sanftheit hinter seiner harten Fassade. »Warum machst du es dir nicht bequem, und dann schließe ich dich an? Das erspart dir, die Decken zu richten, während du eingeschränkt bist.«

      Sie rutschte auf dem Bett zurück und rollte sich auf die Seite. Ihr Kopf traf das Kissen, und sofort sank sie in die klumpige Matratze ein. Sie griff nach der Bettdecke und zog sie hoch, während August den leeren Flüssigkeitsbeutel gegen einen frischen austauschte.

      Wie Rami war er groß und muskulös, aber abgesehen davon konnten sie nicht unterschiedlicher aussehen. August hatte den Look eines Strandtypen mit Surfer-Bräune und blonden Haaren, während Rami olivfarbene Haut und dunkle Haare hatte - wie Tag und Nacht.

      Rami bewegte sich vom Bett weg, was ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.

      »Wo gehst du hin?« Die Frage schoss über ihre Lippen, bevor sie das verzweifelte Zittern unterdrücken konnte.

      »Ins Bad. Ich bin gleich wieder da.«

      August hob den Schlauch. »Bereit?«

      »Ja.«

      Er streckte sich vor und entfernte eines der Klebebänder, dann klickte er den Schlauch wieder an seinen Platz. »So. Ich möchte dir noch einen Beutel geben, dann solltest du gut versorgt sein. Aber du musst darauf achten, viel zu trinken.«

      »Wann kann ich nach Hause?«

      Er schaute auf seine Uhr. »Es ist kurz nach halb fünf morgens. Wenn wir alle etwas Ruhe bekommen, fahren wir am frühen Nachmittag los. Aber es ist eine lange Fahrt.« Er stand auf, als Rami aus dem Bad kam. Die beiden Männer tauschten Blicke aus und August öffnete und schloss seine Hände an der Seite. »Ruf, wenn du etwas brauchst.«

      Müdigkeit lastete auf ihren Augen, und sie nickte zur Bestätigung. Mit der Wange ins Kissen gekuschelt, erschlaffte ihr Körper. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten jedes Quäntchen Energie, das sie aufgebaut hatte, aufgezehrt.

      Ramis Finger streiften ihre Schulter. Sie öffnete die Augen. Er beugte sich vor, und der Duft von Minz-Zahnpasta wärmte ihre Wange. »Hey, ich werde hier im Sessel schlafen, okay?«

      Sie runzelte die Stirn. »Du wirst im Sessel keine Ruhe finden.« Sie schluckte ein Zögern hinunter. »Es ist viel Platz im Bett.«

      Sein Blick wanderte zur anderen Seite der Matratze. »Bist du sicher, dass das für dich in Ordnung ist?«

      Mehr als in Ordnung.

      Sie rollte ihre Lippen zusammen, um das Eingeständnis zu stoppen, aber es war zwecklos. Aus irgendeinem verrückten Grund hatte sie keine Abwehr, wenn es um diesen dunklen Engel ging. »Ich werde wahrscheinlich besser schlafen, wenn du in der Nähe bist«, flüsterte sie.

      Ein Muskel in seinem Hals zuckte, und er nickte einmal. Er umrundete das Bett, und die Decken bewegten sich, als er hineinstieg. Sie blickte hinter sich, um zu sehen, wie er sich auf dem Rücken ausstreckte, eine Hand hinter dem Kopf. Seine Schulter überschritt die Mittellinie der Matratze - nicht dass er etwas dagegen tun konnte.

      Innerhalb von Sekunden hatte sich unter den Decken Wärme gebildet, die sie in einer schützenden Blase umgab. Er murmelte etwas, das wie »Gute Nacht« klang, aber sie war bereits zu tief hinabgezogen, um zu antworten.
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redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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